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Vorwort 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  die  Umarbeitung  und 
Erweiterung  meines  Vortrags  „Wie  studiert  man  deutsche  Phi- 
lologie?" (München  191 1),  den  ich  am  3.  November  19 10 
vor  der  Freien  Studentenschaft  in  München  hielt.  —  Die 
ziemlich  starke  Auflage  des  Vortrags  war  bald  vergriffen, 
deshalb  folge  ich  gern  manchen  an  mich  gelangten  Wünschen: 
ich  möchte  meine  Hinweise  und  Ratschläge  vermehren  und 
möchte  den  Umfang  und  das  Wesen  der  deutschen  Philologie 
eingehender  schildern.  —  Hoffentlich  erfüllt  diese  Schrift 
auch  in  ihrer  neuen  Form  ihre  Bestimmung  und  wird  den 
Studierenden  ein  ernster  und  guter  Führer  und  besonders  den 
Anfängern  ein  zuverlässiger  Helfer  in  ihren  ersten  Ratlosig- 
keiten und  Verwirrungen. 

München,  August  1912. 

Friedrich    v.    der    Leyen. 


I.  Umfang,  Wesen  und  Bedeutung  der  deutschen 

Philologie. 

Unter  der  deutschen  Philologie  verstehen  wir  die  Wissen- 
schaft, die  das  geistige  Leben  der  Deutschen  erkennen  will, 
von  seinen  ersten  Regungen  an  bis  mitten  in  die  Gegenwart 
hinein. 

Diese  Erklärung  trifft  freilich  mehr  in  der  Theorie  als  in 
der  Praxis  zu,  sie  ist,  wie  Erklärungen  oft,  ein  Ideal,  dem  die 
Wirklichkeit  sich  nur  annähern,  das  sie  aber  nie  erreichen 
kann.  Oder:  sie  ist  ein  Ziel,  das  die  Wissenschaft  fortwährend 
zur  höchsten  Anspannung  ihrer  Kräfte  antreiben  soll,  und  zu- 
gleich der  höchste  Maßstab,  an  dem  sie  ihre  einzelnen  Lei- 
stungen alle  zu  messen  hat. 

Zu  dem  geistigen  Leben  eines  Volkes  gehören  ja  außer 
Sprache,  Dichtung,  Sitte  und  Glauben  auch  die  Kunst,  das 
Recht,  die  Religion,  die  Philosophie,  die  Geschichtschreibung, 
die  Erforschung  fremder  Länder  und  fremder  Sprachen  und 
Dichtungen,  die  Erforschung  der  Natur,  die  Heilkunst,  die 
Technik,  der  Handel,  der  Verkehr,  die  Verwaltung,  die  Krieg- 
führung. Im  Mittelalter  waren  diese  Wissenschaften,  Kräfte 
und  Künste  zum  Teil  wenig  oder  gar  nicht  ausgebildet,  zum 
Teil,  weil  sie  alle  im  Grunde  auf  eine  Weltanschauung  sich 
bezogen,  auf  die  der  Kirche,  poch  eng  verbunden.  Darum 
haben  zum  Beispiel  unsere  gegenwärtigen  Vertreter  der  deut- 
schen Philologie,  die  Germanisten,  religiöse,  geschichtliche, 
rechtliche  und  naturwissenschaftliche  Werke  herausgegeben 
und  behandelt,  wenn  sie  in  der  Sprache  des  deutschen  Mittel- 
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alters  geschrieben  waren,  und  sie  haben  auch  Werke  der 
mittelalterlichen  deutschen  Kunst  erklärt  und  untersucht,  die 
mit  der  Literatur  manchmal  in  engem  Zusammenhang  stehen. 

Seit  dem  i6.  Jahrhundert  haben  sich  aber  die  einzelnen 
Wissenschaften  und  Künste  immer  weiter  von  einander  ge- 
trennt und  sich,  jede  für  sich,  mächtig  entwickelt.  Im  17.  und 
18.  Jahrhundert  gab  es  noch  einzelne,  ganz  hervorragende 
Männer,  die  Kulturwissenschaften  und  Naturwissenschaften 
gleichzeitig  beherrschten.  Man  denke  nur  an  Leibniz  und 
Kant,  und  man  bedenke,  daß  der  eine  Goethe  auch  der  bil- 
denden Kunst  seinerzeit  die  Wege  weisen  wollte,  daß  ihm 
naturwissenschaftliche  Entdeckungen  von  großer  Bedeutung 
gelangen,  und  daß  er  glaubte,  die  Farbenlehre  Newtons  durch 
die  seine  ersetzen  zu  müssen. 

Leider  sind  heute  Männer  nicht  mehr  denkbar,  die  in  der  Art 
die  Wissenschaft  unserer  Tage  beherrschen,  wie  jene  Heroen 
des  18.  Jahrhunderts  die  Wissenschaft  ihrer  Zeit.  Jede  ein- 
zelne Wissenschaft  erfordert  heute  den  ganzen  Mann,  und  gerade 
im  19.  Jahrhundert  sind  weniger  die  Wissenschaft,  als  die 
Wissenschaften  fortgeschritten.  Der  Prozeß  der  Trennung 
und  Teilung  drohte  sich  dabei  in  einen  Prozeß  der  Zersetzung 
zu  verwandeln;  doch  hat  sich  heute  wieder  die  Erkenntnis  ge- 
festigt, daß  bei  fortdauernder  Spezialisierung  die  Wissenschaften 
veröden  und  ihr  eigentliches  Leben,  ihren  organischen  Zu- 
sammenhang mit  Geist  und  Kultur,  aufgeben  müßten.  Man 
versucht  darum  heute  wieder,  jede  einzelne  Wissenschaft  als 
Teil  der  einen  ganzen  Wissenschaft  aufzufassen,  betont  auch 
wieder,  daß  alle  Äußerungen  des  geistigen  Lebens  von  jeher 
zusammenhingen  und  den  Stempel  einer  bestimmten  Zeit,  einer 
bestimmten  Weltanschauung  und  eines  bestimmten  Volkes 
trugen.  In  diesen  großen  Zusammenhang  muß  uns  eben  auch 
jede   Einzelwissenschaft   leiten. 

Die  deutsche  Philologie  beschränkt  sich  heute  auf  die  Er- 
forschung  der   deutschen    Sprache,   des   deutschen    Altertums, 
des  deutschen  Volkstums,  der  deutschen  Literatur. 
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Aber  diese  Beschränkung  gibt  noch  nicht  genau  die  Gren- 
zen unserer  Wissenschaft  an,  sie  bedarf  hier  der  Erweiterung, 
dort  der  Einengung. 

Jakob  Grimm  behandelte  in  seiner  deutschen  Grammatik, 
seiner  deutschen  Mythologie  und  seinen  deutschen  Rechts- 
altertümern nicht  allein  die  Überlieferungen  und  die  Sprache 
unserer  deutschen  Vorfahren,  er  dehnte  seine  Betrachtungen 
aus  auf  die  alten  Friesen  und  Niederländer,  auf  die  alten 
Engländer,  auf  die  mittelalterlichen  Bewohner  Dänemarks, 
Schwedens,  Norwegens  und  Islands,  kurz  auf  alle  Völker 
germanischer  Herkunft.  Deutsch  war  ihm  gleichbedeutend  mit 
germanisch. 

Diese  weite  Auffassung  des  Deutschen  hat  die  deutsche 
Philologie  wenigstens  zum  Teil  beibehalten,  allerdings  nicht 
systematisch  und  folgerichtig.  In  der  geschichtlichen  Gram- 
matik des  Deutschen  behandelt  der  germanistische  Dozent  zum 
Beispiel  neben  dem  Niederdeutschen  und  Hochdeutschen  älterer 
und  neuerer  Zeit  mindestens  das  Gotische,  obwohl  dies,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  nicht  die  Muttersprache,  sondern 
nur  eine  Seitenverwandte  des  Altdeutschen  ist.  Sehr  gern 
zieht  der  Dozent  auch  zur  Erklärung  das  Altnordische  und 
das  Altenglische  heran.  Denn  alle  germanischen  Sprachen 
sind  einer  gemeinsamen  Sprache,  dem  Urgermanischen,  ent- 
sprungen, und  die  Lautlehre  und  Formenlehre  des  Althoch- 
deutschen und  Altniederdeutschen  wird  manchmal  nur  aus 
dem  Urgermanischen  verständlich.  Das  Urgermanische  selbst 
blieb  uns  nicht  erhalten,  doch  läßt  es  sich  erschließen  aus 
den  Eigentümlichkeiten,  die  allen  oder  mehreren  germanischen 
Sprachen  gemeinsam  sind  und  aus  einigen  alten  Namen  und 
Lehnwörtern. 

Das  Germanische  wiederum  ist  eine  Schwestersprache  des 
Griechischen,  Lateinischen,  Indischen,  Persischen,  Keltischen, 
Altslawischen,  Litauischen  usw.  Ähnlich  wie  die  einzelnen 
germanischen  Sprachen  auf  das  Germanische,  so  führen  diese 
Sprachen,    die    indogermanischen     Sprachen,    auf     das     Indo- 
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germanische  zurück.  Der  Germanist  ist  nicht  nur  Germanist, 
er  ist  auch,  und  er  setzt  seinen  besonderen  Stolz  darin,  seit 
den  Tagen  Jakob  Grimms  Sprachvergleicher. 

Die  Wissenschaft  vom  deutschen  Altertum  umfaßt  unsere 
Kenntnisse  und  Vermutungen  von  den  frühesten  germani- 
schen Kulturzuständen,  von  denen  uns  Ausgrabungen  und 
Gräberfunde  eine  Vorstellung  geben.  Sie  sucht  ferner  die 
Siedelungen  und  die  Wanderungen  und  die  Schicksale  der 
germanischen  Stämme  vor  der  Völkerwanderung  und  in  der 
Völkerwanderung  zu  erkennen  und  die  Vermischung  der  ger- 
manischen Völker  mit  nichtgermanischen,  besonders  mit  den 
keltischen  und  romanischen.  Schließlich  behandelt  sie  den 
Glauben,  das  Recht,  die  Sitte,  die  Schrift,  die  Dichtung, 
die  Kunst  und  die  äußere  Kultur  der  Germanen  während 
dieser  Zeit,  von  ihren  Anfängen  also  bis  etwa  in  das  8.  Jahr- 
hundert nach  Christus.  Doch  muß  diese  untere  Grenze  oft 
überschritten  werden,  weil  viele  Denkmäler,  die  in  das  8.  Jahr- 
hundert gehören,  erst  sehr  viel  später  aufgezeichnet  wurden. 

Die  deutsche  Altertumskunde  ist  also  ganz  und  gar  ger- 
manische Altertumskunde;  sehr  viele  grade  ihrer  wichtigsten 
und  reichsten  Zeugnisse  erhielt  uns  weniger  Deutschland  als 
der  Norden,  z.  B.  die  Göttersage,  den  Götterglauben,  die 
Heldensage,  die  Runenschrift,  die  Rechtsdenkmäler. 

Dagegen  beschränkt  sich  die  Wissenschaft  vom  deutschen 
Volkstum,  die  deutsche  Volkskunde  auf  Deutschland  allein 
und  zieht  außerdeutsche  Völker  nur  zum  Vergleich  und  zur 
festeren  Bestimmung  der  deutschen  Art  heran.  Sie  beschreibt 
die  Wohnung  und  die  Nahrung,  die  Kleidung,  die  Sitten,  den 
Glauben,  die  Weltauffassung,  die  Feste,  das  tägliche  Leben, 
die  Sagen,  die  Märchen,  die  Lieder,  wie  sie  im  Volk  ge- 
bräuchlich und  lebendig  sind.  Natürlich  sucht  sie  auch  ihre 
Wurzeln  und  ihre  Entwicklung  und  ihre  Vermischung  mit 
fremden  Elementen  zu  erkennen.  Dabei  stößt  sie  auf  den 
ältesten  geistigen  Besitz  der  Menschheit  und  findet  bei  allen 
Völkern  überraschende  Gleichheiten  und  Ähnlichkeiten. 
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Die  Wissenschaft  von  der  deutschen  Literatur  überschreitet 
ebenfalls  nicht  das  deutsche  Gebiet,  die  deutsche  Philologie 
beherrscht  sogar  n^cht  einmal  dies  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung. Die  Geschichte  der  neueren  deutschen  Literatur, 
von  Luther  bis  zur  Gegenwart,  hat  sich  nämlich  von  der 
deutschen  Philologie  abgetrennt,  sie  gilt  als  selbständige, 
in  sich  abgeschlossene  Wissenschaft.  Allerdings  beruht  die 
neuere  deutsche  Literatur  vielfach  auf  ganz  anderen  Bedin- 
gungen und  Voraussetzungen  als  die  altdeutsche,  sie  hängt 
mit  der  gleichzeitigen  Philosophie  aufs  engste  zusammen  und 
wurde  dadurch  der  Ausdruck  sehr  verschiedener  Weltanschau- 
ungen, was  sie  im  Mittelalter  nicht  war.  Daraus  ergibt  sich 
wieder,  daß  in  der  neueren  Literatur  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  eine  ganz  andere  Geltung  hat  als  im  Mittelalter. 
Außerdem  hat  seit  den  Tagen  Winckelmanns  die  neuere 
deutsche  Literatur  zu  der  griechischen  Dichtung,  Kunst  und 
Bildung  viel  engere  Beziehungen  als  zu  der  Dichtung  und 
Literatur  unserer  Vorfahren. 

Es  ist  aber  hervorzuheben,  daß  diese  Unterschiede  erst  für 
die  deutsche  Literatur  seit  dem  i8.  Jahrhundert  gelten,  und 
daß  die  Literaturen  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts  der  des 
18.  und  19.  ebenso  fremd  sind  wie  das  Mittelalter.  Die  Zeit 
von  Luther  bis  zur  Gegenwart  ist  —  literarisch  betrachtet  — 
durchaus  keine  Einheit.  Besonders  das  16.  Jahrhundert,  und 
namentlich  in  seiner  volkstümlichen  Dichtung,  hängt  mit 
tausend  Fäden  mit  dem  Mittelalter  zusammen.  Auch  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  seit  der  Zeit  Klopstocks  und  des 
Sturms  und  Drangs  das  gleiche  18.  Jahrhundert  und  daß 
nachher  die  Romantik  und  seit  ihr  ununterbrochen  jede  Gene- 
ration sich  bemühte,  die  Dichtung  des  deutschen  Mittelalters 
zu  erwecken  und  zu  beleben  und  ihre  Kräfte  in  die  Gegenwart 
zu  leiten. 

Wenn  nun  auch  nur  noch  wenige  Forscher  in  ihren  Vor- 
lesungen und  Arbeiten  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Lite- 
ratur beherrschen,  so  ist  doch,  eben  wegen  der  vielen  natür- 
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liehen  Zusammenhänge,  an  der  Forderung  unbedingt  fest- 
zuhalten, daß  der  Studierende  ebenso  wie  in  die  ganze 
deutsche  Sprache,  so  auch  in  die  ganze  deutsche  Literatur, 
von   ihren  Anfängen  bis   in   unsere   Zeit,   eindringt. 

Nachdem  wir  nun  die  Gebiete  der  deutschen  Philologie  im 
ganzen  abgrenzten,  müssen  wir  ihre  einzehien  Reiche  genauer 
kennen  lernen  und  die  Aufgaben  schildern,  die  in  jedem 
Reich  die  Wissenschaft  zu  lösen  hat. 

Für  die  Wissenschaft  von  der  deutschen 
Sprache,  besonders  für  das  Verständnis  der  Lautlehre,  ist 
die  Kenntnis  der  Phonetik  eine  unerläßliche  Vorbedingung. 
Phonetik  ist  die  Wissenschaft  von  den  physiologischen  Ent- 
stehungsbedingungen und  der  physiologischen  Beschaffenheit 
der  Laute,  über  die  uns  die  Schrift  so  oft  täuscht,  weil  die 
Lautzeichen,  die  Buchstaben,  die  Laute  teils  unvollständig, 
teils  irreführend  wiedergeben.  Die  Orthographie,  die  Recht- 
schreibung, ist  noch  mehr  aus  der  Fühlung  mit  der  wirklichen 
Aussprache  geraten  und  außerdem  erfüllt  von  Mißverständ- 
nissen und  falschen  Auffassungen*.  Diese  Phonetik  hat  auch 
für  die  deutsche  Mundartenforschung  und  für  die  Erlernung 
der  Aussprache  neuerer  Sprachen  einen  besonderen  Wert,  man 
denke  namentlich  an  das  Englische,  das  Dänische  und  das 
Schwedische. 

Die  germanische  Grammatik  verlangt,  wie  wir  schon  her- 
vorhoben, die  Kenntnis  des  Gotischen  (got.),  des  Altnordischen 
(anord.),  des  Altenglischen  (aengl.  oder  ags,),  des  Altfriesischen 
(afries.),  des  Altniederdeutschen  (andd.),  des  Althochdeutschen 
(ahd.),  des  Mittelhochdeutschen  (mhd.),  des  Neuhochdeutschen 
(nhd.),  des  Mittelniederdeutschen  (mnd.)  und  des  Neunieder- 

*  Zum  Beispiel  schreibt  man  in  Bein  ei,  dagegen  in  Mai  ai,  in  beiden 
Fällen  aber  spricht  man  ai.  Ferner  sprechen  wir  in  sie,  in  ihr  und  in 
mir  denselben  i-Laut,  schreiben  jedoch  einmal  ie,  einmal  ih,  einmal  i.  Da- 
gegen ist  in  Wind  das  i  kurz  und  wird  doch  genau  wie  das  lange  i  in 
mir  geschrieben.  Vgl.  auch  See,  Reh,  Leben  (überall  derselbe  ^-Laut) 
und  gegen  Leben :  er.  —  Das  g  in  gut  ist  ein  ganz  anderer  Laut  als  das 
g  in  Tag  usw. 
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deutschen  (nnd.).  Die  Entwicklung  des  Englischen,  des  Nor- 
dischen und  des  Westniederdeutschen,  des  Niederländischen 
seit  dem  Mittelalter,  d.  h.  das  Neuniederländische,  das  Neu- 
nordische, das  Neuenglische,  und  auch  das  Englische  während 
des  Mittelalters,  das  Mittelenglische,  hat  die  deutsche  Philologie 
aus  dem  Gesicht  verloren,  sie  überläßt  sie  der  englischen, 
niederländischen   und  nordischen   Philologie. 

Von  allen  diesen  germanischen  Sprachen  steht,  als  Ganzes 
betrachtet,  das  Gotische  dem  Urgermanischen  am  nächsten, 
und  es  ist  auch  die  einfachste  und  ausgeglichenste  unter  ihnen. 
Deshalb  ist  das  Gotische  mit  Recht  die  Grundlage  für  das 
Studium  der  geschichtlichen  deutschen  Grammatik  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  und  vom  Gotischen  her  läßt  sich,  wenn 
man  vom  Germanischen  kommt,  am  besten  der  Eingang  in 
das  Indogermanische  gewinnen. 

Die  erste  Lautverschiebung  ergriff  alle  germanischen  Spra- 
chen und  ist  eines  der  wichtigsten  Merkmale,  die  das  Ger- 
manische vom  Indogermanischen  unterscheiden.  Sie  vollzog 
sich  wohl  um  die  Wende  unserer  Zeitrechnung  in  den  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  und  hat  die  drei  indogermani- 
schen Lautgruppen  i.  bh,  dh,  gh,  2.  p,  t,  k,  3.  6,  d,  g  in 
germanisch  i.  6,  d,  g,  2.  /,  th,  h,  3.  p,  t,  k  verwandelt. 
(Vgl.    aber   unten   S.    27   Anmerkung)*. 

Die  germanischen  Sprachen  zerfallen  alsdann  in  drei  große 


got.  brothar  (der  Bruder)  —  idg.  *bhrätar  (lat-  frater) 
got.  doms  (das  Urteil)  —  idg.  *dh6mos  (gr    Owfiöc;  der  Haufen) 
got    gasts  (der  Gast)  —  idg.  *ghostis  (lat.  hostis  der  Feind) 
(idg.   bh,  dh,  gh  werden  im  Germanischen  zu  b,  d,  g) 
got.  fadar  (der  Vater)  —  lat.  pater 
got    threis  (drei)  —  lat.  tres 
got.  hairto  (das  Herz)  —  lat.  cor,  gen.  cordis 
(idg.  p,   t,  k  werden  germanisch  /,  th  (=  engl,  th),  h) 
got.  paida  (der  Rock)  —  griech.  jSatVjj 
got.  taihun  (zehn)  —  lat.  decem 
got.  aukan  (vermehren)  —  lat.  augere 

(idg.  b,  d,  g  werden  germanisch  p,  t,  k)  (*heißt:  erschlossene  Form) 
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Gruppen,  in  das  Ostgermanische,  dessen  Vertreter  für  uns 
das  Gotische  ist,  in  das  Nordgermanische,  zu  dem  das  Alt- 
nordische, d.  h.  das  Altnorwegische,  das  Altisländische,  das 
Altschwedische  und  das  Altdänische  gehören,  und  das  West- 
germanische, aus  dem  sich  das  Altenglische,  das  Altfriesische, 
das  Altniederdeutsche  und  das  Althochdeutsche  entwickelten*. 

Das  Altniederdeutsche  und  das  Althochdeutsche  werden  durch 
die  sogenannte  zweite  Lautverschiebung  voneinander  getrennt. 
Diese  ging  vom  Oberdeutschen  aus,  ihre  Zeit  ist  etwa  das 
5.  bis  zum  7.  Jahrhundert,  sie  ist  weniger  stark  in  den  mittel- 
deutschen Landschaften  und  erlosch  ganz  im  Niederdeutschen. 
Die  germanischen  p,  t,  k  (aus  indogermanisch  b,  d,  g)  wur- 
den am  heftigsten  durch  sie  betroffen**. 

Wir    unterscheiden    seit    der   zweiten    Lautverschiebung    in 


*  Gemeinsames  von  Nordgermanischem  und  Ostgermanischem  (got.) 
hier  gegen  das  Westgermanische  dort : 

1)  nordg.  und  ostg.  nam-t  (du  nahmst)  —  westgerm.  *nam-i 

2)  nordg.  und  ostg  ,  got.  dags,  anord.  dagr  (der  Tag)  —  westgerm.  *daga. 
3a)  nordg.  und  ostg.,  got.  tvaddje,  nord.  tveggia  (aus  germ.  *tvajjem), 

ahd  (für  westgerm.)  zweiio. 

3b)  nordg.  und  ostg.,  got.  triggws,  nord  tryggr  (früher  *tryggwar, 
aus  germ.  *triwwaz),    ahd.  (für  westgerm  )  triuui 

3a  u.  3b)  Germ,  jj  und  WW  werden  im  Gotischen  und  Nordischen  zu  ddj, 
ggj,  ggW,  im  Westgerm.  zu  //  und  uu) 

Gemeinsames  von  Nordgermanischem  und  Westgermanischem  hier  gegen 
das  Gotische  dort :  1)  (nordgerm.)  anord.  flyja,  (westgerm.)  ahd.  fliuhan 
—  got.  thliuhan.  2)  (nordgerm.)  anord.  lata,  (westg.)  ahd  läzzan  —  got. 
etan  usw. 

**  niedd.  opan  —  ahd.  offan  (offen) 

niedd.  etan  —  ahd.  ezzan  (essen) 

niedd.  makon  —  ahd.  mahhön  (machen) 

niedd.  plegan  —  ahd.  phlegan  (pflegen) 

niedd.  tiohan  —  ahd.  ziohan  (ziehen) 

niedd.  körn  —  ahd.  körn,  obd.  khorn,  chorn  (Korn). 
(Germ,  p,   t,    k   werden    obd.    und    md.     1.   zm  ff,   ZZ,   hh    [inlautend 
zwischen  Vokalen    und    auslautend    nach    Vokalen],    2.   zu  pf,   tz,   kh   \ch] 
[kh  (ch)  nur  oberdeutsch]  anlautend,  inlautend  und  auslautend  nach  Kon- 
sonanten und  in  der  Verdoppelung  [aniedd.  sittian,  ahd.  sitzen  usw-]) 
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Deutschland  drei  große  Dialektgruppen,  das  Oberdeutsche, 
das  Mitteldeutsche  und  das  Niederdeutsche.  Das  Oberdeutsche 
und  Mitteldeutsche  gehören  enger  zusammen.  Das  Oberdeutsche 
zerfällt  seinerseits  in  das  Alemannische  und  in  das  Bayerische. 
Das  Alemannische  teilt  sich  wieder  in  das  Hochalemannische 
(die  Sprache  der  deutschen  Schweiz,  mit  Ausnahme  von  Basel, 
auch  der  badische  Schwarzwald  und  das  obere  badische  Rhein- 
tal stehen  dem  Alemannischen  nahe),  in  das  Nieder  alemannische 
(Basel,  das  badische  Rheintal  von  Basel  abwärts  und  Elsaß) 
und  in  das  Schwäbische.  Das  Bayerische,  zu  dem  das  Öster- 
reichische gehört,  zerfällt  in  das  Nordbayerische  (Oberpfalz 
und  Böhmen),  in  das  Mittelbayerische  (Altbayern,  Ober-  und 
Niederösterreich,  Salzburg)  und  in  das  Südbayerische  (Gebiet 
der  Loisach,  der  oberen  Amper,  Tirol,  Kärnten  und  Steier- 
mark). Das  Mitteldeutsche  trennt  sich  in  das  Ost-  und  West- 
mitteldeutsche. Das  Westmitteldeutsche  ist  das  in  sich  sehr 
mannigfaltig  abgestufte  Fränkische,  soweit  dies  Fränkische 
nicht  zum  Niederdeutschen  gehört,  und  zerfällt  in  Mittel- 
fränkisch (in  der  Hauptsache  die  preußische  Rheinprovinz  mit 
Düsseldorf,  Köln  und  Trier  als  Hauptorten),  Rheinfränkisch 
(Gebiet  der  alten  römischen  Provinz  Rheinfranken,  mit  den 
Hauptorten  Mainz,  Worms,  Frankfurt  und  Speier)  und  Ost- 
fränkisch (das  alte  Herzogtum  Ostfranken,  die  Hauptorte  sind 
Fulda,  Würzburg  und  Bamberg).  Das  Ostmitteldeutsche  setzt 
sich  aus  dem  Thüringischen,  Sächsischen  und  Schlesischen 
zusammen. 

Das  Althochdeutsche  ist  die  Sprache  der  oberdeutschen  und 
mitteldeutschen  Mundarten  vom  8.  bis  zur  Mitte  des  ii.  Jahr- 
hunderts, das  Mittelhochdeutsche  die  Sprache  derselben  Mund- 
arten von  der  Mitte  des  ii.  bis  zum  i5.  Jahrhundert,  das 
Neuhochdeutsche  die  deutsche  Schriftsprache  von  i5oo  bis 
zur  Gegenwart*. 

*  Der  Hauptunterschied  zwischen  dem  Althochdeutschen  und  Mittel- 
hochdeutschen ist  der  Verfall  der  im  Althochdeutschen  noch  vielfältigen 
und  klangreichen  Flexionsendungen.     Alle    Endungsvokale    schwächen   sich 
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Die  geschriebene  Sprache  weicht  von  der  gesprochenen  von 
jeher  ab,  denn  die  Lautzeichen  können  niemals  die  Laute  voll- 
kommen wiedergeben,  und  die  Sprache  eilt  der  Schrift  auch 
immer  weit  voraus;  an  den  alten  Lautzeichen  wird  festgehalten, 
auch  wenn  sich  ihre  Aussprache  längst  verändert  hat.  Wir 
schreiben  noch  immer  Stein,  spitz,  obwohl  nur  noch 
wenige  niederdeutsche  Mundarten  wirklich  st  und  sp  sprechen, 
sonst  hört  man  seit  Jahrhunderten  überall  seht,  sehp.  Ähn- 
lich schrieb  man  im  Mittelalter  noch  slange  und  smal,  wäh- 
rend man  schon  längst  Schlange  und  schmal  sprach.  Ebenso 
ist  der  Umlaut  viel  früher  in  die  Sprache  als  in  die  Schrift 
gekommen. 

In  älterer  Zeit,  als  die  Geistlichen  sich  bemühten,  der  deut- 
schen Sprache  Schriftfähigkeit  zu  geben,  war  es  anscheinend 
ihr  Bestreben,  die  Besonderheit  des  Lautes  in  der  Schrift  mög- 
lichst   genau    wiederzugeben.     Diesen    fortwährenden   Kampf 

im  mhd  zum  einfachen  e  ab.  Man  halte  ahd.  nimu,  nimist,  tlimit,  netnant, 
nemen,  nämi,  nämun  gegen  mhd.  nime,  nimest,  nimet,  nement,  netnen, 
naeme,  nämen  (in  einzelnen  Mundarten,  besonders  im  Alemannisdien, 
bleiben  jedoch  die  alten  Endungen  erhalten  oder  werden  wenigstens  nicht 
bis  zum  e  reduziert).  Außerdem  ist  z.  B.  im  Mittelhochdeutschen  der 
Umlaut,  den  /  auf  den  Vokal  der  vorhergehenden  Silbe  bewirkt;  vgl.  nhd. 
Haß,  häßlich;  Hund,  Hündin;  Hohn,  höhnisch;  Lob,  löblich;  viel 
gründlicher  durchgeführt  und  differenziert  als  im  Althochdeutschen. 

Von  den  Unterschieden  zwischen  dem  Mittelhodideutschen  und  der 
neuhochdeutschen  Schriftspradie  heben  wir  hervor: 

1.  Mhd.  kurze  Vokale  werden,  besonders  wenn  sie  in  offener,  be- 
tonter Silbe  stehen,  im  nhd.  gedehnt:  mhd.  laden,  nhd.  laden,  mhd 
leben,  nhd.  leben,  mhd.  rise,  nhd.  Rise,  mhd.  toben,  nhd.  toben,  mhd. 
iugend,  nhd.  Tugend. 

2.  Mhd.  i,  ü,  iu  werden  nhd.  ei,  au,  eu:  mhd.  zit,  nhd.  Zeit;  mhd. 
brüt,  nhd.  Braut;  mhd.  liute,  nhd.  Leute. 

3.  Mhd.  ie,  UO,  üe  werden  zu  nhd  i,  u,  U:  mhd.  liebe,  nhd.  Libe; 
mhd.  gUOt,  nhd.  gut;  mhd.  güete,  nhd.  Gute. 

4.  Erst  im  Neuhochdeutschen  hat  die  Doppelkonsonanz  einen  rein 
orthographischen  Wert  und  bezeichnet  die  Kürze  des  vorhergehenden 
Vokals:  mhd.  blat,  nhd.  Blatt;  mhd.  himel,  nhd.  Himmel;  mhd.  doner, 
nhd.  Donner. 
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zwischen  Laut  und  Lautzeichen  macht  uns  jedes  Denkmal  aus 
der  althochdeutschen  Zeit  anschaulich.  Soweit  wir  urteilen 
können,  geriet  damals  noch  niemand  auf  den  Gedanken,  die 
Sprache  durch  die  Schrift  zu  erziehen,  d.  h.  eine  durch  be- 
stimmte Vorschriften  geregelte,  für  ganz  Deutschland  gültige 
Schreibart  einzuführen  und  den  Gebrauch  bestimmter  Wörter 
zu  vermeiden. 

Als  im  12.  Jahrhundert  die  ritterliche  Dichtung  aufblühte, 
die  sich  in  Leben  und  Kunst  einer  strengen  Zucht  unterwarf, 
und  die  ganz  Deutschland  zu  erobern  trachtete,  vermieden  die 
führenden  Dichter,  um  ihren  Werken  eine  möglichst  große 
Verbreitung  zu  sichern,  gar  zu  mundartliche  Formen  und 
Wörter  und  Laute,  und  ebenso  vermieden  sie  das  Obsolete,  Ab- 
gebrauchte und  Entwertete  in  Worten,  Wendungen  und 
Reimen*.  Seitdem  kam  es  vor,  daß  niederdeutsche  Dichter 
hochdeutsche  Sprachformen  verwerteten,  und  umgekehrt  be- 
gegnen wir  bei  hochdeutschen  Dichtungen  niederdeutschen, 
besonders  vlämischen  Worten:  das  Ritter wesen  kam  ja  vom 
Westen  über  den  Niederrhein  nach  Deutschland**. 

Diese  ganze  Bewegung  zugunsten  einer  einheitlichen  Sprache 
hörte  jedoch  mit  der  ritterlichen  Kultur  wieder  auf.  Unsere 
Schriftsprache,  der  nunmehr  alle  Länder  deutscher  Zunge  sich 
in  der  Schrift  fügen,  und  die  als  eine  Einheit  über  den  Mund- 
arten thront,  war  zuerst  eine  Folge  praktischer  Notwendigkeit, 
nicht  ein  Geschenk  der  Dichtung.  Als  nämlich  in  den  Ur- 
kunden die  deutsche  Sprache  die  lateinische  verdrängte,  bildete 
sich  in  den  Kanzleien,  die  diese  Urkunden  verfaßten,  eine  be- 
sondere Kanzleisprache  aus,  die  nach  Möglichkeit  entweder 
Mundartliches    abstreifte,   oder,    indem   sie   etwa   neben   ober- 


•  Besonders  deutlich  läßt  sich  das  bei  Heinrich  von  Veldeke  beobach- 
ten, vgl.  C.  Kraus,  Heinrich  von  Veldeke  und  die  mittelhochdeutsche 
Diditersprache,  Halle  1899,  und  die  Literatur  bei  Paul,  Mittelhodideutsche 
Grammatik  §  4.    Anmerkung  1. 

**  Man    denke   vor    allem    an    die    niederdeutschen  Worter  im    „Meier 
Helmbrecht"  und  an  Wörter  wie  ors  (das  Roß),  dörper,  wäpetl,  an  Dimi- 
nutiva  wie  gebürekin  usw. 
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deutschen  mitteldeutsche  Elemente  aufnahm,  möglichst  vielen 
Mundarten  gerecht  werden  wollte. 

Die  böhmische  Kanzlei  Karls  IV.,  sehr  glücklich  zwischen 
Ober-  und  Mitteldeutschland  gelegen,  erwarb  sich  hier  besondere 
Verdienste.  Entscheidend  wurde  dann  das  Verfahren  der 
kaiserlichen  Kanzlei.  An  diese  schloß  sich  die  kursächsische 
an,  auf  ihrer  Sprache  beruht  wieder  die  Sprache  in  Luthers 
Bibelübersetzung.  Diese  ist  im  wesentlichen  auch  heute  noch 
unsere  deutsche  Schriftsprache,  und  man  erkennt,  daß  Luthers 
W^erk  nicht  nur  eine  unvergleichliche  religiöse,  sondern  außer- 
dem eine  unvergleichliche  nationale  Tat  war*. 

Abgeschlossen  war  aber  das  Werk  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  durch  Luthers  Bibelübersetzung  noch  nicht,  das 
17.  Jahrhundert  hat  für  seine  Vollendung  noch  manches  tun 
müssen**. 

Die  deutsche  Schriftsprache  setzte  sich  in  Niederdeutschland 
leicht  durch,  Oberdeutschland  hat  sie  sich  sehr  schwer  erobert. 
Besonders  heftigen  Widerstand  setzten  ihr  die  Schweizer  ent- 
gegen, die  sie  als  fremde  Sprache  empfanden.  Noch  heute 
hört  man  in  der  Schweiz  die  Behauptung,  es  sei  bequemer. 
Französisch   zu  sprechen   als   „Hochdeutsch". 

*  In  unserer  Schriftsprache  erkennt  man  auch  heute  noch  oberdeutsche 
neben  mitteldeutschen  Elementen,  z.  B.  ging  die  Diphthongierung'  von  t, 
U,  iu  zu  ei,  au  und  eu  vom  Oberdeutschen,  genauer  vom  Bayerisdien 
aus.  Dort  läßt  sie  sich  schon  im  12.  Jahrhundert  beobachten  (im  Aleman- 
nischen, besonders  in  der  Schweiz,  aber  nicht  im  Schwäbischen,  spricht 
man  auch  heute  noch  die  alten  Monophthonge).  Umgekehrt  verbreitete 
sich  die  Monophthongierung  von  ie,  UO,  Üe  zu  /,  Ü  und  Ü  von  Mittel- 
deutschland aus  und  von  eben  dorther  kam  die  Wandelung  des  U  zu  O  (mhd. 
sumer,  nhd.  Sommer,  mhd.  nunne,  nhd.  Nonne,  mhd.  frum,  nhd.  fromm) 

und  die  Assimilation  von  mb  (mp)  zu  mm  (mhd.  zimber,  nhd.  Zimmer 
mhd.  lamb,  nhd.  Lamm,  mhd.  tumb,  nhd.  dumm). 

**  Z.  B.  ist  der  mhd.  Unterschied  zwischen  dem  Singular  und  Plural 
des  starken  Präteritums  {reit,  er  ritt,  gegen  riten,  sie  ritten,  boug,  er 
bog,  gegen  bugen,  sie  bogen,  ward,  er  wurde,  gegen  wurden,  sie  wurden) 
bei  Luther  nodi  lebendig,  erst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurde 
er  beseitigt. 
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Nach  dem  Muster  der  Schriftsprache  hat  man  nun  auch 
eine  deutsche  Bühnensprache  geschaffen:  allgemein  gültige 
Vorschriften  für  die  Aussprache  des  Deutschen  auf  der 
Bühne*. 

Die  Mundarten  sind  von  der  Schriftsprache  vielfach  be- 
fehdet worden,  besonders  das  vernünftige  und  unhistorische 
i8.  Jahrhundert  erklärte  ihre  Abw^eichungen  von  der  Schrift- 
sprache für  falsch  und  verwerflich.  Aber  die  richtige  Er- 
kenntnis wurde  auch  damals  vereinzelt  ausgesprochen,  daß 
nämlich  die  Mundarten  nichts  seien  als  lebendige,  durch  die 
Grammatik  oder  durch  die  Schrift  gar  nicht  oder  wenig  be- 
hinderte Weiterbildungen  älterer  Sprachzustände.  Besonders 
für  das  Niederdeutsche  entstanden  damals  auch  ausgezeichnete, 
groß  angelegte  und  noch  heute  unentbehrliche  Wörterbücher. 
Die  Erkenntnis  vom  Wert  der  Mundarten  hat  das  19.  Jahr- 
hundert dann  überall  ausgebaut.  Wir  wissen  heute,  daß 
unsere  lebenden  deutschen  Mundarten  für  die  Bestimmung 
der  alten  Stammesgrenzen  und  der  alten  Verkehrsmittelpunkte, 
für  die  Beurteilung  und  das  Verständnis  des  Altdeutschen 
bis  in  die  althochdeutschen  Zeiten  zurück  von  unschätzbarem 
Werte  sind.  Die  volksübliche  Aussprache  und  Betonung  der 
Ortsnamen  wirft  oft  ein  ganz  neues  Licht  auf  deren  Her- 
kunft und  Bedeutung.  Alte  Wörter,  alte  Sitten  und  alte 
Bräuche  ergänzen  und  beleben  eines  das  andere.  Die  Mund- 
art ist  auch  ein  treuer  und  wunderbar  reicher  Spiegel 
der  Stammeseigentümlichkeiten.  Ferner  strömt  aus  dem  un- 
mittelbaren, anschaulichen  und  natürlichen  Leben  der  Mund- 
art immer  wieder  neue  Kraft  in  die  Schriftsprache,  allerdings 
übernimmt  die  Mundart  auch  manches  von  der  Schriftsprache, 
besonders  vom  Zeitungsdeutsch  und  der  Fremdwörtersucht, 
wenn  es  von  dieser  längst  abgestoßen  wurde.    Die  dauernden 


*  Vgl.  zu  den  sprachgesdiiditlichen  Bemerkungen  besonders  Otto  Be. 
haghel,  Gesdiichte  der  deutschen  Sprache,  *,  Straßburg  1911.  —  Zur 
Bühnensprache:  Theodor  Siebs,  Deutsche  Bühnenaussprache,  Köln  1912. 
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Gesetze  der  Sprachbildung,  Sprachentwicklung  und  Sprach- 
veränderung lassen  sich  schließlich  nirgends  so  in  der  Fülle 
des  Lebens  und  der  Wirklichkeit  beobachten  und  studieren, 
wie  gerade  in  den  Mundarten. 

Wir  verdanken  dem  19.  Jahrhundert  ausgezeichnete  Unter- 
Buchungen und  vorbildliche  Wörterbücher  der  deutschen  Mund- 
arten. Eine  ungeheure  Masse  des  mundartlichen  Gutes  hat 
die  Forschung  vor  uns  ausgebreitet  imd  teils  gesichtet  und 
behandelt,  teils  für  die  Verwertung  gesammelt.  Was  früher 
der  Arbeit  Einzelner  gelang,  versuchen  bei  den  mundartlichen 
Wörterbüchern  heute,  der  Macht  der  Zeit  nachgebend,  ge- 
lehrte Körperschaften  und  Organisationen,  damit  ein  mög- 
lichst reiches  und  vollständiges  Material  eingebracht  und  be- 
wältigt werde*. 

Neben  der  Sondersprache  der  Mundarten  besteht  in  der  ge- 
meinsamen Sprache  die  Sondersprache  der  Berufe  und  Stände: 
die  Sprache  der  Geistlichen,  der  Lehrer,  der  Ärzte,  des  Rechtes, 
der  Kanzlei,  der  Zeitungen,  der  Studenten,  der  Handwerker, 
der  Soldaten,  der  Matrosen,  der  Jäger,  der  Schützen,  der  Kauf- 
leute und  der  Gauner.  Man  rufe  sich  nur  Wendungen  ins 
Gedächtnis,  wie:  „etwas  über  einen  Leisten  schlagen",  „er 
ist  gut  beschlagen",  „über  die  Schnur  hauen",  „die  letzte 
Feile  anlegen",  „auf  den  Busch  klopfen",  „mit  allen  Hunden 
gehetzt",  „Spießrutenlaufen",  „grobes  Geschütz  auffahren", 
„auf  den  Schild  erheben",  „den  Stab  über  jemanden  brechen", 
„an  den  Pranger  stellen",  und  man  wird  ahnen,  welche  Fülle 
von  Worten  und  Wendungen  die  Sprache  diesen  Sonder- 
sprachen verdankt,  und  welches  Leben  und  welche  Frische  diese 
Wendungen  sofort  erhalten,  von  wieviel  Seiten  sie  uns  in  die 
Kultur  und  in  die  Bräuche  der  einzelnen  Berufe  in  Gegenwart 
und  Vergangenheit  führen,  wenn  man  sich  ihre  Herkunft 
und    ihre  ursprüngliche    Bedeutung    vorstellt    und    sie    nicht 

*  Den  besten  Überblick   über  die  Mundartenforschung  gibt  dem  An- 
fänger:  Oskar  Weise,  Unsere  Mundarten,  Leipzig  1910. 
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—  wie  wir  alle  so  leicht  und  so  oft  tun  —  gedankenlos 
hersagt. 

Natürlich  haben  sich  auch  die  Sprachen  der  einzelnen  Be- 
rufe untereinander  beeinflußt.  Zum  Beispiel  hat  die  Stu- 
dentensprache sehr  viel  Ausdrücke  der  Gaunersprache  über- 
nommen, einer  merkwürdigen  Mischung  von  undeutschen, 
namentlich  hebräischen  Elementen  mit  deutschen  von  ver- 
blüffender Anschaulichkeit.  Das  Deutsch  der  Gauner  und  das 
der  reisenden  Handwerksburschen  stimmen  ebenfalls  vielfach 
überein. 

Die  Sprache  einzelner  Berufe  erfreut  uns  durch  die  be- 
sondere Schlagkraft  und  Angemessenheit  ihrer  Bezeichnungen, 
und  die  Sprache  anderer,  z.  B.  der  Jäger  und  Schiffer,  führt 
sehr  altes  und  wertvolles  Sprachgut  noch  immer  mit  sich*. 

Die  Sprache  der  Geistlichen  und  der  Predigt  nährte  sich 
besonders  an  der  Bibel.  Wendungen  wie  „feurige  Kohlen  auf 
das  Haupt  jemandes  sammeln",  „den  Staub  von  seinen  Füßen 
schütteln",  „der  Stein  des  Anstoßes",  „jemand  auf  Händen 
tragen",  „sich  nach  den  Fleischtöpfen  Ägyptens  sehnen",  „die 
Böcke  von  den  Schafen  sondern"  sind  biblischen  Ursprunges. 
Neben  der  Bibel  verdankt  unsere  Sprache,  besonders  seit  dem 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  eine  Fülle  von  Wendungen  den 
Dichtern,  namentlich  Goethe,  Schiller  und  Shakespeare.  Der 
Umfang,  die  Art  und  die  Verbreitung  dieses  übernommenen 
Gutes  ist  ein  interessanter  Gradmesser  für  die  Höhe  des  Ein- 
flusses unserer  Dichtung  auf  unsere  Bildung.  Es  wäre  eine 
recht  reizvolle  Aufgabe,  aus  der  Geschichte  dieser  geflügelten 
Worte  eine  Geschichte  der  deutschen  Bildung  im  19.  Jahr- 
hundert abzuleiten. 

Für  die  Gegenwart  vmrde  man  da  zu  dem  recht  be- 
trübenden    Ergebnis    gelangen,    einmal,     daß     der     Einfluß 

*  Die  besten  Hinweise  und  Literaturangaben  bei  F.  Hirt,  Etymologie 
der  neuhochdeutschen  Sprache,  München  1909,  vgl.  auch  F.  Kluge,  Unser 
Deutsch,  Leipzig  1910. 
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der  Zeitungen  den  Einfluß  der  Dichter  weit  in  den  Hinter- 
grund schob,  und  außerdem,  daß  auch  die  besseren  Worte 
und  Wendungen  durch  allzu  massenhaften  und  respekt- 
losen Gebrauch  sehr  rasch  sich  entwerten.  Eine  allgemeine 
Depravierung  der  Sprache  ist  leider  die  Folge.  Unser  ganzes 
Leben  —  bald  zerstreut  durch  zu  viele  wechselnde  Eindrücke 
und  Vergnügungen,  bald  überhäuft  von  Arbeit  —  stumpft  ja 
ab  und  ermüdet,  und  das  hat  unter  anderem  die  deutsche 
Sprache  zu  büßen,  mit  der  wir,  ohne  uns  viel  dabei  zu  denken, 
flüchtig  und  liederlich  umgehen.  Über  die  Verwahrlosung 
und  Verwilderung  der  Sprache  klagen  nun  auch  die  romani- 
schen Völker,  deren  Sprachkultur  doch  an  Alter  und  Pflege 
der  unseren  um  Jahrhunderte  überlegen  ist.  Die  Hauptschuld 
an  dieser  Zerstörung  tragen  auch  dort  die  Zeitung  und  die 
Schäden  der  gegenwärtigen  sogenannten  Kultur.  Unser  Deutsch, 
längst  nicht  so  gefestet  wie  das  Französische  und  Englische, 
ist  gegen  diese  zersetzenden  Mächte  viel  wehrloser,  und  der 
Germanist  müßte  seine  Aufgabe  schlecht  auffassen  und  ver- 
walten, der  nicht  fühlte,  daß  ihm  seine  Einsicht  in  das 
Wesen  und  Werden  der  Sprache  und  sein  Aufwachsen  in 
unseren  besten  Überlieferungen  die  heilige  Verpflichtung  auf- 
erlegen, für  die  Reinheit  und  Höhe  und  gegen  die  Verrohung 
und  Erniedrigung  unseres  geliebten  Deutsch  und  damit  unserer 
Kultur    zu    kämpfen. 

Es  wäre  einseitig  und  unwissenschaftlich,  wollte  man  die 
Erforschung  der  deutschen  Sprache  auf  Deutschland  allein 
beschränken.  Denn  Deufschland  ist  nicht  nur  geographisch, 
es  ist  auch  geistig  ein  Land  der  Mitte:  seine  Sprache  und 
seine  Literatur  empfingen  zuerst  von  den  Römern,  dann  vom 
Christentum,  dann  von  der  französischen  Kultur  entschei- 
dende Einflüsse.  Gegen  diese  verhielten  sich  die  verschie- 
denen Zeiten  natürlich  verschieden;  in  der  althochdeutschen 
Zeit,  im  lo.  und  im  Anfang  der  neuhochdeutschen  Zeit,  im 
i6.  Jahrhundert,  waren  z.  B.  gelehrte  und  humanistische,  im 
12.,  17.  und  18.  Jahrhundert  französische  Einflüsse  beson- 
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ders  mächtig.  Der  deutsche  Handel  und  die  deutsche  Unter- 
nehmungsfreude brachten  Deutschland  schon  im  Mittelalter 
in  lebhaften  Verkehr  mit  dem  Süden  und  dem  nahen  und 
fernen  Osten,  italienische,  spanische,  arabische,  später  auch 
slawische  Lehnwörter  sind  die  Spuren,  die  dieser  Umgang 
in  der  Sprache  zurückließ.  Umgekehrt  sind  wiederholt  deutsche 
Wörter  nach  Frankreich,  Italien  und  den  slawischen  Ländern 
gedrungen*. 

Dabei  ist  klar,  daß  sich  auch  hier  Mundarten  und  Schrift- 
sprache unterscheiden  müssen.  In  den  westlichen  deutschen 
Ländern  ist  z.  B.  das  französische,  in  den  südlichen,  z.  B. 
im  Bayerischen,  das  italienische,  in  den  östlichen  das  slawische 
Lehngut  stärker  als  in  der  Schriftsprache. 

Schließlich  gilt  die  Wissenschaft  von  der  deutschen  Sprache 
noch  den  deutschen  Kolonien  und  den  deutschen  Sprachinseln 
im  Ausland. 

Die  Ausdehnung  und  die  Mannigfaltigkeit,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  die  Wissenschaft  von  der  deutschen  Sprache  ge- 
wann, übersteigt  allerdings  weit  die  Kräfte  des  Einzelnen. 
Aber  grade  die  Fülle  des  Materials  wird  die  Beobachtung  des 
Forschers  verfeinern  und  verschärfen.  Es  ist  für  den  Ger- 
manisten im  Vergleich  mit  dem  klassischen  Philologen  ein 
unendlicher  Vorteil,  daß  er  mit  vollen  Händen  ebenso  aus 
der  Gegenwart  wie  aus  der  Vergangenheit  schöpfen  kann, 
und  daß  er  die  sprachlichen  Gesetze  immer  von  neuem  an 
der  Fülle  und  Wirklichkeit  des  Lebens  nachprüfen  muß. 
Außerdem  erwächst  ihm  aus  seiner  Wissenschaft  das  hohe 
Amt,  die  Schätze  unserer  Sprache  rein  zu  erhalten  und  vor 
Vergeudung  und  Befleckung  zu  schützen,  wobei  ihm  wieder 
seine  Kenntnis  von  der  Mannigfaltigkeit  des  sprachlichen 
Lebens  vor  öder  und  schabionisierender  Schulmeisterei 
behütet. 


*  Vgl.  F.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des 
deutschen  Lehnwortes,  Halle  1907  f.  Hans  Schultz,  Deutsches  Fremd- 
wörterbuch, Straßburg  1910  f. 
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Die  deutsche  Sprachwissenschaft  und  die  deutsche  Al- 
tertumskunde  sind   oft   aufeinander  angewiesen. 

Für  den  Forscher,  der  beispielsweise  erkennen  will,  welche 
Völker  früher  auf  dem  Boden  hausten,  auf  dem  nun  die 
Germanen  sitzen,  oder  welche  Völker  früher  ihre  Nachbarn 
gewesen  sind,  oder  auch  wie  die  einzelnen  deutschen  Stämme 
wanderten  und  vordrangen,  für  ihn  sind  außer  den  Nachrichten 
der  alten  Geschichtschreiber  von  großem  Wert  einmal  die 
Namen  der  Völkerschaften,  die  wir  meist  wieder  römischen 
und  griechischen  Autoren  verdanken,  und  ebenfalls  die  Namen 
der   Ortschaften   in   den    Ländern   deutscher   Zunge. 

Die  Völker-  und  Ortsnamen  bestätigen  genauer  als  die  Ge- 
schichtsschreiber das  können,  wo  die  Kelten  saßen,  bevor 
die  Germanen  sie  verdrängten,  und  in  welchen  Gegenden  Römer 
und  Deutsche  nebeneinander  lebten.  Die  Sprachforschung 
hat  mit  Hilfe  der  Ortsnamen  z.  B.  auch  ermittelt,  daß  im 
Süden  Tirols  Etrusker  ansässig  waren,  im  Norden  und  bis 
nach  Bayern  hinein  die  mit  den  Venetern  verwandten  Illyrer, 
und  viele  Namen  in  Deutschland  und  am  Rhein  führt  man 
nun  auch  auf  die  Ligurer  zurück,  die  von  ihrer  Heimat 
bei  Genua  nach  Norden  vorgedrungen  seien  und  vor  den 
Kelten    sich    in    Germanien    angesiedelt    hätten  *. 

Wenn  wir  unter  den  deutschen  Ortsnamen  einen  mit  kirch, 
kirchen,  zell,  kappel  (capella)  zusammengesetzten  finden,  so 
geht  daraus  hervor,  daß  dieser  Ort  nicht  vor  der  Zeit  der 
Bekehrung  Deutschlands  zum  Christentum  gegründet  sein  kann. 
Ebenso  weisen  Ortsnamen  mit  schwand,  reut,  rode  darauf  hin, 
daß  an  den  betreffenden  Orten  zuerst  der  Wald  gerodet  wer- 
den mußte.     Sie  werden  auch  nicht  der  ersten  Zeit  der  Be- 


*  Illyrisdi  ist  z.  B.  Karwendel  (Kar  heißt  Fels,  wendel  mit  etwas  ver- 
sehen, Karwendel  also  das  Felsig'e),  Scharnitz  (vgl.  auch  Karawanken  und 
Kärnten,  aus  Karantania),  illyrisch  sind  auch  Partenkirchen  (vgl.  die  Partini 
in  Dalmatien)  und  die  Orte  mit  dem  Formans  St  (vgl.  Vinstgau,  später 
Vintschgau)  Triest,  Imst  usw.  (siehe  Alois  Walde,  Über  die  Grundsätze  und 
den  heutigen  Stand  der  nordtirolischen  Ortsnamenforschung,  Innsbruck  1901). 
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siedelung  angehören,  in  der  man  sich  wahrscheinlich  Wald- 
blößen und  fruchtbares  Weide-  und  Wiesenland  auswählte*. 

Bestimmte  Endungen  sind  dann  für  bestimmte  Stämme  be- 
zeichnend: die  Orte  mit  weil,  weiler,  hofen  z.  B.  für  das 
Alemannische,  die  Orte  mit  heim  und  hausen  vorzugsweise 
für  das  Fränkische,  was  aber  jetzt  bezweifelt  wird  und  an- 
scheinend einer  genauen  Nachprüfung  bedarf,  die  Orte  mit 
städt,  stedt,  büttel  und  leben  für  das  Sächsische  und  Thü- 
ringische, die  Orte  mit  ing  für  das  Bayerische  (schwäbisch: 
ingen,  mitteldeutsch:    ungen). 

Mit  Hilfe  der  Ortsnamen  auf  ing  läßt  sich  das  Vor- 
dringen des  bayerischen  Stammes  bis  nach  Tirol  und  in  die 
Lombardei  hinein  verfolgen.  In  Nordtirol  zeigen  z.  B.  die 
illyrischen,  die  romanischen  und  die  bayerischen  Namen 
noch  heute,  wie  das  Land  nacheinander  durch  die  Illyrer, 
Romanen  und  Germanen  besiedelt  wurde,  wobei  die  For- 
schung aus  den  romanischen  Ortsnamen  sogar  verschiedene 
romanische  Dialekte  und  verschiedene  zeitliche  Sprachstadien 
dieser  Dialekte  erschlossen  hat,  da  sich  die  Romanen  in  den 
verschiedenen  tirolischen  Tälern  bald  länger  und  bald  kürzer 
hielten**. 

Die  Ortsnamen  sind,   weil  sie  immer  von  Mund  zu  Mund 


*  Die  Forschung,  der  Wilhelm  Arnold  (Ansiedelungen  und  Wanderungen 
deutscher  Stämme,  Marburg  1878)  den  Weg  zeigte,  unterscheidet  zwisdien 
drei  Schichten  in  unseren  Ortsnamen :  die  älteste  bilden  die  Orte  mit  Clffa 
(Wasser),  vgl.  Walluf  und  Aschaffenburg  (die  Stadt  am  Eschenbach),  acfia, 
ä,  ach  (Wasser),  vgl.  Biberach,  Bebra,  Berka,  lar  (Ort),  vgl.  Wetzlar,  Lahr; 
loh  (Wald)  vgl.  Hohenlohe,  Buchloe,  mar  (Wasser,  entspricht  etwa  dem 
späteren  Brunn  oder  Born)  vgl.  Weimar  (aus  Winimar),  tar,  tern  (Baum) 
vgl.  Schüchtern,  Caldern.  Die  zweite  Schicht,  etwa  vom  5.  bis  8.  Jahr- 
hundert, bilden  die  Namen  mit  berg,  dorf,  bach,  feld,  hausen,  heim, 
die  dritte,  vom  8.  bis  12.  Jahrhundert,  die  Namen  mit  burg,  kappel,  hüZetl, 
kirchen,  rode,  zell. 

**  Nach  Walde  entstand  G schnitz  aus  casinizza  (das  Häuschen),  Gamper- 
tun  aus  Campo  pradone  (Wiesenfeld),  Tribulaun  aus  tribulone  (der  große 
Dreizack),  Olperer  aus  alta  petra  (der  hohe  Fels),  Birgitz  aus  burgitium.  — 
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gingen,  im  Laufe  ihres  Daseins  sehr  oft  gewaltsam  entstellt 
und  verstümmelt  worden.  Man  verkürzte  sie,  wenn  sie  zu 
lang  waren,  oder  man  glich  sie  anderen  bekannten  Namen 
an,    wenn    sie   nicht  mehr   verständlich   waren  *. 

So  ist  Berahtleibeshusen  zu  Berlepsch,  Starkofrides  zu  Sterb- 
fritz, Geriwart-eich  zu  Garbenteich,  Mahtolfes  zu  Magdlos 
geworden.  Das  eine  quem  oder  kürn  Mühle  (vgl.  Kürn- 
berg  =  Mühlberg)  erscheint  als  quer  in  Querfurt,  als  hehren 
in  Kehrenbach,  als  karren  in  Karrenberg,  als  kern  in  Kern- 
äcker. Das  mhd.  hoverehter,  der  Höckerige,  lebt  heute  als 
Hofrichter   weiter. 

Wir  wiesen  schon  darauf  hin,  daß  der  Erforscher  der 
Ortsnamen  auch  die  im  Volke  gebräuchliche  Aussprache  und 
Betonung  der  Namen  beachten  muß;  sie  ist  oft  richtiger 
als  die  durch  die  Schrift  fixierte  oder  bei  den  Gebildeten 
gebrauchte  Form.  Z.  B.  lautet  hessisch  Altenstädt  in  der 
Aussprache  der  Bauern  Ahlenstädt  und  hat  auch  nichts  mit 
alt  zu  tun,  Ahlen  hängt  vielmehr  mit  ahd.  alh  der  Tempel 
zusammen.  Der  einheimische  Bauer  spricht,  worauf  uns 
R.  Much  hinwies,  nicht  wie  wir  Hallein,  sondern  Hällein 
und  so  ist  es  richtig.  Hällein  ist  das  kleine  Hall  im  Gegen- 
satz  zu  Reichenhall. 


Hinter  dem  Patscherkofel  liegt  das  Vicartal,  Vicar  entstammt  aus  valkaur, 
kaur  lat.  capra  heißt  Ziege;  im  Stubai,  das  viel  länger  romanisch  blieb 
als  das  Wipptal,  heißt  es  nicht  Vicar,  sondern  Vergor, 

*  Diese  äußerliche,  den  Sinn  nicht  beachtende  Angleichung  fremder 
Wörter  oder  unverständlich  gewordener  älterer  deutscher  Wörter  an  be- 
kannte deutsche  Wörter  nennt  man  Volksetymologie.  Als  Beispiele  seien 
hier  genannt:  Armbrust  hat  weder  mit  Arm  noch  mit  Brust  etwas  zu 
tun,  sondern  ist  volksetymologisch  umgedeutet  aus  lat.  arcubalista,  ebenso 
Abseite  aus  griechisch  apsis;  Vielfraß  aus  nordisch  fjallfreß  (der  Bergbär); 
Rohrdommel  aus  hortumil  (der  Schmutztummler);  Butthühnchen  aus  lat. 
paeonia ;  Meerkatze  aus  ind.  markatha  (der  Affe) ;  Hängematte  aus  karai- 
bisch  hamaca;  Bier  lala  im  Studentenliede  aus  Pierre  lala;  das  soll  der 
deutsche,  des  Französischen  nicht  mächtige  Soldat  Peter  sagen,  wenn  er, 
französischer  Soldat  geworden,  aufgerufen  wird. 
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Bei  dem  letzten  Beispiel  finden  wir  den  Ton  des  Wortes 
auf  der  ersten  Silbe,  der  Wurzelsilbe.  Es  ist  für  alle  ger- 
manischen Sprachen  bezeichnend  und  unterscheidet  sie  vom 
Indogermanischen,  daß  sie  den  Hauptton  auf  die  Wurzel- 
silbe, d.  i.  meist  die  erste  Silbe,  des  Wortes  verlegen*. 

Auf  die  Wörter,  die  es  fremden  Sprachen  entnahm,  auch 
auf  die  fremden  Orts-  und  Eigennamen,  übertrugen  die  Ger- 
manen die  ihnen  eigentümliche  Betonung,  d.  h.  sie  betonten 
sie  auf  der  ersten  Silbe.  Ebenso  verfuhren  die  Deutschen  des 
Mittelalters,  und  so  verfahren  noch  heute  besonders  die  ober- 
deutschen Dialekte.  Man  hört  im  Bayerischen  und  öster- 
reichischen heute  noch  überall  Musi  (nicht  Musik),  Model 
(nicht  Modell),  Kästen  (nicht  Kastanie)  und  man  sagt  Theres, 
Marie,  Luis,  Ottl  (Ottilie)  usw.  Es  heißt  daher  auch  Zäbern 
(aus  lat.  taberna),  Kastei  (aus  lat.  castellum),  Käppel  (aus 
latein.  capella),  Bern  (aus  Verona),  Raben  (aus  Ravenna). 

Die  vor  der  zweiten  Lautverschiebung  übernommenen  Wör- 
ter und  Ortsnamen  nahmen  wie  die  einheimischen  Wörter 
an  der  zweiten  Lautverschiebung  teil.  Deshalb  heißt  es  Zabern 
(nicht  Tabern),  Pforzih  (aus  latein.  porticus  vergl.  Pforz- 
heim), Pfalz  (lat.  palatium).  (Man  vergleiche  auch  unser  Ziegel 

*  Im  Urg'erraanischen  war  der  Hauptton  noch  nicht  in  allen  Fällen 
auf  die  Wurzelsilbe  festg-elegt,  er  sprang  noch  manchmal  in  verwandten 
Wörtern  oder  in  den  verschiedenen  Formen  eines  Wortes  von  der  Wurzel- 
silbe auf  die  Endsilbe  über.  Der  Beweis  ist  der  sogenannte  grammatische 
Wechsel,  das  von  Verner  gefundene   Gesetz.     Wir   sagen   heute  gewesen 

aber  war,  ziehen  aber  herzog,  dürfen  aber  darben,  leiden  aber  leiten. 
Im  Germanischen  wechselten  S  und  z  (später  r),  h  und  g,  f  und  b,  th 
und  d  miteinander.  Und  zwar  standen  die  stimmlosen  Laute  (s,  h,  f,  th,  aus 
idg.  S,  k,  p,  t),  wenn  die  unmittelbar  vorhergehende  Silbe  den  Ton  trug.  Sie 
wurden  erweicht,  an  ihre  Stelle  traten  die  stimmhaften  Laute  (r,  g,  b,  d),  wenn 
der  Ton  auf  die  folgende  Silbe  übersprang.  Im  Indischen  heißt  es  in  der 
dritten  Person  Singularis  des  Perfektums  didesa  (er  hat  gezeigt),  in  der 
dritten  Person  Pluralis  didisüh,  entsprechend  im  ahd.  zeh,  aber  zigun. 
Im  Germanischen  wurde  also  betont  *täih,  aber  *tigün,  der  Singular  des 
Präteritums  hatte  Stamm  betonung,  der  Plural  E  n  d  betonung.  Entsprechend 
verhielt  es  sich  in  den  anderen  Fällen. 
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(aus  latein.  tegula),  unser  Pfaffe  (aus  gr.  Tianäq  niederer  Geist- 
licher), unser  Zabel  (aus  lat.  tabula).  —  Auch  später  ent- 
wickelten sich  z.  B.  die  aus  dem  Romanischen  entnommenen 
Ortsnamen  wie  die  alten  germanischen,  sie  machten  die 
gleichen  Lautveränderungen  durch  wie  jene.  So  wurde  in 
Tirol  aus  mittelalterlichem  glins  (aus  romanisch  collines)  das 
heutige  Gleins  usw.  Der  Ortsnamenforscher  sieht  sich  also 
auf  Schritt  und  Tritt  vor  die  Notwendigkeit  gestellt,  den 
Dialekt  der  Landstriche  zu  beherrschen,  in  welchem  die  zu 
erforschenden    Namen   liegen. 

Die  Personen-  und  Familiennamen  zeigen  ähnliche  Gesetze 
wie  die  Ortsnamen,  aus  denen  sie  ja  oft  entstanden,  ähnliche 
Verstümmelungen    und    Entstellungen. 

Eine  ganze  Reihe  von  ihnen  kam  fast  unverändert  aus  der 
germanischen  Zeit:  Dietrich,  Hildebrand,  Gunter,  Siegfried, 
Wolfgang,  Alfred,  Oskar,  Ludwig,  Friedrich,  Konrad,  Hein- 
rich, Gertrud,  Hilde,  Adelheid,  Berta  usw.  Sehr  produktiv 
waren  außerdem  die  Namen  der  Heiligen,  man  achte  bei  den 
folgenden  Beispielen  wieder  auf  den  Unterschied  der  Be- 
tonung! Endres  gegen  Drews  (beides  aus  Andreas),  Mathes  ge- 
gen Thies  (beides  aus  Mathias),  Nicki  und  Niggl  gegen  Klaus 
(beides  aus  Nikolaus),  Barthl  gegen  Mewes  (beides  aus  Bartho- 
lomäus), Gregers  gegen  Görres  (beides  aus  Gregorius).  Daß 
Gille  aus  Ägidius,  daß  Harms  und  Grolms  aus  Hieronymus 
stammen,  ist  nicht  so  leicht  zu  ersehen  *. 

Sonst  hat  man  mit  Recht  darauf  verwiesen,  daß  eine  ganze 
Kultur-  und  Bildungsgeschichte  aus  unseren  Familiennamen 
abzuleiten  ist.  Aus  den  einen  lassen  sich  für  die  Geschichte  un- 
seres Handwerks,  aus  den  andern  für  den  Gelehrtendünkel  der 
Humanistenzeit,   wieder   aus   andern  für  die   Lebensfülle  und 


*  Man  vgl.  ferner  die  genetivischen  Verkürzungen  Kunz  aus  Konrad, 
Menz  aus  Meinhard,  Rutz  aus  Rüdeger,  Utz  aus  Ulrich,  Renz  aus  Rein- 
hard, Lutz  aus  Ludwig,  Seitz  aus  Siegfried  und  die  Diminutiva  Menkc, 
Meinecke,  Tiedge,  Lütge,  Wilke  aus  Meinhard,  Dietrich,  Ludwig  und 
Wilhelm,  ferner  Gumbel  aus  Gumbrecht,  Thile  aus  Dietrich  usw. 
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Derbheit  des  späteren  Mittelalters,  wieder  aus  andern  für  den 
gutmütigen  Spott  und  die  scharfe  Beobachtungsgabe  unserer 
Vorfahren  und  endlich  aus  vielen  für  die  Vermischung 
der  Deutschen  besonders  mit  den  Slawen  und  Romanen  die 
wertvollsten  Beiträge  gewinnen.  Wir  sind  hier  auf  eines  der 
unerschöpflichen  Kapitel  deutscher  Sprache  und  Kulturge- 
schichte geraten  und  bedauern  lebhaft,  daß  wir  es  nur  streifen 
können  *. 

Dem  Sprach-  und  Altertumsforscher  gemeinsam  ist  noch  das 
Gebiet  der  Runenkunde.  Die  einzelnen  Zeichen  der  Runen 
wurden  dem  römischen  Alphabet  entnommen;  des  Materiales 
wegen,  das  meist  Holz  oder  Stein  war,  haben  unsere  Vor- 
fahren die  Rundungen  der  Buchstaben  durch  Ecken  ersetzt. 
Wir  finden  die  Runen  auf  Waffen,  auf  Schmuck,  auf  Ge- 
räten und  auf  Grabsteinen  eingeritzt.  Den  Sprachforscher 
führen  z.  B.  von  den  altnordischen  Runeninschriften  einige 
in  Zeiten,  die  noch  hinter  dem  Gotischen  zurückliegen.  Den 
Altertumsforschern  geben  sie  manchen  unersetzlichen  Auf- 
schluß über  alten  Glauben  und  Götterdienst,  über  Zauberei 
und  über  die  Furcht  vor  den  Toten  **. 


*  Von  Handv/erksnamen  sei  hier  verwiesen  auf  Bardenwerper,  Pfeil- 
schifter,  Pückler  (Schildmacher),  Büngener  (Trommelschläger),  Stöber  (Bader, 
der  die  Badestube  heizt),  Lersner  (Lederhosenmacher),  Gröper  (Grapen- 
jfießer),  Euler,  Ullner  (Topfer)  usw.  —  Schröder  ist  niederdeutsch,  Schnei- 
der mitteldeutsch  und  oberdeutsch,  Schäffler  südostdeutsch,  Botticher, 
Bödicker  und  Büttner  südwestdeutsch,  mitteldeutsch  und  niederdeutsch. 
Möller  ist  niederdeutsch,  Miller  oberdeutsch  usw.  Spottnamen  sind  :  Kisten- 
feger  (Dieb),  Streicher  (Bettelmönch),  Himmelseher  (Mönch),  Pinkepank 
(Schmied).  Namen  des  ausgehenden  Mittelalters  sind  besonders  die  impe- 
rativischen:  Schüttensam,  Hasaenpflug,  Hauenschild,  Hebenstreit,  Suchen- 
wirt, Zickendraht,  Schmeckebier,  Eulenspiegel  (Ulenspegel,  verre  podicem). 
Weiteres  etwa  bei  Vilmar,  Deutsches  Namenbüchlein',  Marburg  1910,  und 
bei  Heintze  Cascorbi,  Die  deutschen  Familiennamen',  Halle  1908. 

**  Vgl.  L.  Wimmer,  Die  Runenschrift,  Berlin  1887.  R.  Henning,  Die 
deutschen  Runendenkmäler,  Berlin  1889.  G.  Neckel,  Zur  Einführung  in 
die  Runenforschung,  German.-Roman.  Monatschrift  I.  7.  81. 
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Wie  die  Altertumskunde  bisher  auf  die  Sprachforschung,  so 
ist  sie  in  anderen  Gebieten  auf  die  Hilfe  anderer  Wissen- 
schaften überall  angewiesen.  Die  Forscher,  die  mit  der  Plilfe 
alter  Berichte,  alter  Ortsnamen  und  der  alten  Wörter  und  Be- 
zeichnungen die  Flora  und  Fauna  des  alten  Germaniens  und 
die  Beschaffenheit  des  germanischen  Bodens  beurteilen  wollen, 
die  Verteilung  von  Wäldern  und  Sümpfen,  Feldern  und  Wie- 
sen, würden  ohne  botanische  und  zoologische  Kenntnisse  ganz 
in  die  Irre  gehen.  Der  Ethnographie,  der  Anthropologie,  der 
Archäologie,  genauer  technischer  Kenntnisse  und  genauer  Unter- 
richtetheit  in  der  Kultur  der  Stein-  und  Bronzezeit  bedarf 
überall  der  Gelehrte,  der  Gräberfunde  oder  Ausgrabungen  rich- 
tig erforschen  und  beurteilen  und  ihre  Zeit  und  ihren  Wert 
bestimmen  will*.  Über  die  ältesten  Wanderungen  und  Siede- 
lungen der  Germanen  kann  der  Sprachforscher  allein  nicht 
entscheiden,  der  Historiker,  der  Geograph,  der  Volkswirt- 
schaftler und  der  Rechtsforscher  müssen  seine  Ansichten  be- 
gründen und  ergänzen,  und  natürlich,  die  ganze  Kultur  der 
alten  Zeit  kann  erst  recht  keine  einzelne  Wissenschaft  er- 
fassen, erst  die  gemeinsame  Bemühung  von  ihnen  allen  schafft 
allmählich  das  Gesamtbild  von  den  geistigen,  wirtschaftlichen 
und  natürlichen  Zuständen,  in  denen  unsere  Vorfahren  lebten, 
als  sie  in  die  Geschichte  eintraten  und  als  sie  ihre  Wande- 
rungen und  Eroberungszüge  durch  ganz  Europa  unternahmen. 
In  Erkenntnis  dieser  Tatsachen  arbeitet  jetzt  ein  ganzes  Auf- 
gebot von  Gelehrten  an  einem  Reallexikon  der  germanischen 
Altertumskunde  **. 

Das  aber  darf  man  von  dem  einzelnen  Germanisten  fordern, 
daß  er  sich  in  die  Schriftsteller  und  die  Quellen  vertieft,  die 
ihm  die  anschaulichsten  und  zuverlässigsten  Berichte  von  dem 
Wesen  und  den  Schicksalen  der  Germanen,  vom  Anfang  unserer 


*  Sophus  Müller,  Nordische  Altertumskunde,  Straßburg  1897. 
**  J    Hoops   und   viele    andere,   Reallexikon   der   germanischen  Alter- 
tumskunde, Straßburg  1911  f. 
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Zeitrechnung  bis  zur  Völkerwanderung  geben.  Hierzu  ge- 
hören außer  Cäsar  und  Tacitus  etwa  für  das  4-  Jahrhundert 
Ammianus  Marcellinus,  für  das  6.  bis  8.  Jordanes,  Procop 
und  Agathias  (Goten),  Gregor  von  Tours,  Fredegar  (Franken), 
Paulus  Diaconus   (Langobarden)*, 

Mit  merkwürdiger  Treue  hat  auch  die  isländische  Literatur 
die  sittlichen  und  rechtlichen  Zustände  und  Anschauungen  der 
Germanen  bewahrt:  einige  alte  Lieder  der  Edda,  wie  das 
älteste  Sirgudslied,  das  Lied  von  Ermanarich,  alsdann  das 
Lied  von  der  Hunnenschlacht  und  einige  unter  den  isländi- 
schen Sagas.  Das  alte  Germanische  darin  hebt  am  klarsten 
und  überzeugendsten  Andreas  Heusler  in  seinem  Strafrecht 
der   Isländer  Sagas   (Leipzig    191 1)    heraus. 

Für  die  Entwicklung  des  germanischen  Götterglaubens  war 
es  nicht  günstig,  daß  die  Germanen,  kaum  zum  Bewußtsein 
ihres  eigenen  Selbst  gelangt,  gerade  den  Piömern  gegenüber 
traten,  die  ihnen  in  Kultur  so  sehr  überlegen  waren,  und  daß 
sie  dann,  von  ihrer  Heimat  losgerissen,  Jahrhunderte  hindurch 
zu  keiner  Stetigkeit  kamen,  sondern  hin  und  her,  nach  Osten, 
Süden  und  Westen,  durch  Europa  zogen,  mit  den  verschieden- 
sten Völkern  in  immer  wechselnde  Berührung  gerieten  und 
außer  der  Weltanschauung  des  Krieges  kaum  eine  andere 
kennen  lernten.  Es  ist  nicht  nur  die  feindliche  Ungunst  der 
Überlieferung,  es  ist  in  den  Schicksalen  der  Germanen  selbst  be-' 
gründet,  daß  uns  so  wenig  von  ihrem  ältesten  Götterglauben  und 
ihren  Göttersagen  erhalten  blieb.  Die  wenigen  unschätzbaren 
Zeugnisse,  die  uns  davon  gerettet  wurden,  bestätigen  uns  aber 
die  Verehrung  von  hilfreichen  und  mächtigen  Geistern,  die  der 
Glaube  an  das  Fortleben  der  Seele,  an  die  Macht  der  Zauberei, 
die  Furcht  vor  Wind  und  Wetter,  die  Hoffnung  auf  die  Frucht- 
barkeit von  Feld  und  Flur  schuf.  Aus  diesen  germanischen 
Grundlagen  hat  sich  dann  die  nordische  Mythologie  entwickelt. 


*  Näheres  bei  Ludwig:  Schmidt,    Alljfcmeine  Geschichte    der  germani- 
schen Völker  bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrhunderts.    München  und  Berlin  1909. 
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Von  ihren  Stoffen,  Sagen  und  Göttern  sind,  wie  im  Gegen- 
satz zu  Sophus  Bugge  und  seinen  Anhängern  ausdrücklich  be- 
tont sein  möge,  die  Anfänge  und  oft  auch  große  Stadien  der 
Ausbildung  germanisch. 

Im  Norden  können  wir  dann  die  weitere  Entwicklung  der 
germanischen  Mythologie  ziemlich  genau  verfolgen.  Die  Wi- 
kingerzeit, das  9.  und  10.  Jahrhundert,  vertiefen  die  heroische 
Wildheit  und  den  starren  Fatalismus  der  germanischen  Vor- 
fahren. Das  Christentum  verklärt  und  läutert  zuerst  den  heid- 
nischen Glauben,  so  daß  er  wie  im  Avunderbaren  Glanz  der 
Abendsonne  vor  uns  liegt,  es  erweicht  dann  seine  Starrheit 
und  löst  schließlich  seine  religiöse  Kraft  ganz  auf,  gibt  ihm 
jedoch  die  Möglichkeit  freier  künstlerischer  Entfaltung.  Zur 
Zeit  der  Wikinger  und  Skalden  liebte  man  die  dunkle,  künst- 
liche und  beziehungsreich  verwickelte  Anspielung  auch  in  der 
Götterdichtung.  Diese  gelehrte  Richtung  verwandelt  sich  im 
12.  und  i3.  Jahrhundert  in  das  Katalogisieren,  Schematisieren 
und  Registrieren,  und  dies  alles  ist  in  Island  wunderlich  durch- 
rankt von  einer  übermütigen  und  leichten  Freude  am  Fabulieren 
und  von  allerhand  Witz,  Bosheit  und  Tief  sinn. 

Die  frühere  Forschung  betrachtete  zu  oft  die  mytholo- 
gischen Zeugnisse  so,  als  hätten  alle  denselben  Wert  und  als 
seien  sie  auch  alle  der  gleichen  Zeit  entsprungen,  sie  legte 
sie  dann  nebeneinander  und  suchte  ihre  Widersprüche  aus- 
zugleichen, meist  zugunsten  einer  vorgefaßten  Meinung,  als 
sei  etwa  die  Verehrung  der  Sonne  oder  die  des  Gewitters 
oder  die  des  Mondes  das  Ursprünglichste  der  Mythologie. 

Die  gegenwärtige  Forschung,  von  Axel  Olrik*  begründet, 
sucht  die  Zeit,  die  Besonderheit,  die  Ursprünge,  die  mytho- 
logischen, volkskundlichen,  literarischen  Beziehungen  jedes  ein- 
zelnen Zeugnisses,  ja  jeder  einzelnen  mythologischen  Variante 
zu  ermitteln.    Ihr  sind  dadurch  der  Reichtum,  die  lange  Dauer 


*  Axel    Olrik,    Nordisches    Geistesleben,    Heidelberg    1909,    wo    die 
weitere  j Literatur  angegeben  ist. 
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und  die  vielfältigen  Wandlungen  in  der  Entwicklung  der  ger- 
manischen Mythologie  recht  augenfällig  geworden. 

Eine  ähnliche  Methode  hat  in  unseren  germanischen  Helden- 
sagen den  Reichtum  offenbar  gemacht  und  hat  uns  außerdem  neue 
Mittel  für  die  Erkenntnis  des  germanischen  Wesens  geschenkt. 

Die  Überlieferungen  der  germanischen  Heldensage  aus  der 
Zeit  der  Völkerwanderung  sind  reicher  als  die  der  Mythologie. 
In  den  geschichtlichen  Werken  des  Jordanes,  des  Gregor  von 
Tours  und  seiner  Nachfolger,  des  Procop  und  seines  Fort- 
setzers, des  Paulus  Diaconus  und  im  lo.  Jahrhundert  noch 
in  dem  Werke  des  Widukind  von  Gorvey  finden  wir  eine  Reihe 
von  kürzeren  und  längeren  Berichten  über  gotische,  fränkische, 
sächsische,  thüringische,  longobardische  Heldendichtungen. 
Manchmal  können  wir  sogar  mit  Hilfe  dieser  Berichte  die 
allmähliche  Umsetzung  der  Geschichte  in  die  Dichtung  ver- 
folgen. An  diese  Berichte  reiht  sich  die  Dichtung  selbst,  die 
Bruchstücke  des  althochdeutschen  Hildebrandsliedes,  der  alt- 
englische Beowulf ,  besonders  seine  Episoden,  das  Fragment  vom 
Kampf  um  Finnsburg  und  die  schon  genannten  alten  Edda- 
lieder. Alle  diese  Dichtungen  weisen  auf  eine  gemeinsame 
germanische  Tradition:  durch  ihr  Versmaß,  ihren  dramati- 
schen Aufbau,  ihre  Steigerungen,  ihre  unvergleichliche  Kon- 
zentration, durch  die  Behandlung  des  Dialoges  usw. 

Auch  die  Entwicklung  der  Heldendichtung  ist  reicher  und 
vielfältiger  als  die  der  Mythologie.  Im  Norden  .gewinnt  außer 
dem  Norwegischen  und  Isländischen  die  dänische  Dichtung 
eine  hervorragende  Bedeutung.  In  ihr  veredelt  sich  das  alte 
Germanentum  und  gewinnt  neben  einer  schönen  Weichheit  eine 
psychologische  Tiefe  und  einen  oft  hinreißenden  Zauber,  den 
der  leicht  nachfühlen  wird,  der  dänische  Volkslieder  und  Volks- 
weisen hörte.  Auch  äußerlich,  durch  manche  schöne,  mär- 
chenhafte Motive,  bereicherte  Dänemark  die  Dichtung  der 
Vorfahren  *.     Die   Entwicklung   der   Heldendichtung   in    Nor- 


Axel  Olrllc,  Danmarks  Heltedigtaing,  Kopenhagen  1903  f. 
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wegen  und  Island  entspricht  ungefähr  der  Entwicklung  der 
Götterdichtung,  ist  allerdings  in  der  Blütezeit  nicht  ganz  so 
reich  und  geriet  schließlich  über  die  Göttersagen  hinaus  ganz 
in  das  Mittelalter  hinein,  in  die  klingenden  Weisen  der  Ritter- 
romantik und  des   Volksliedes*. 

Sehr  im  Unterschied  zur  Göttersage  hat  die  Heldendichtung 
in  Deutschland  eine  eigene  Entwicklung.  Zuerst  bemächtigen 
sich  ihrer,  wahrscheinlich  schon  in  der  Lombardei,  die  fahren- 
den Spielleute  und  vergröbern  sie,  und  die  Geistlichen  hängen 
ihr  ein  gelehrtes  Gewand  um.  Aus  der  Herrschaft  der  Spiel- 
leute befreit  sie  das  Rittertum,  und  dann  sinken  die  Dich- 
tungen wieder  in  die  Hände  spielmännisch  gesinnter  Poeten 
und  in  die  der  Epigonen  der  ritterlichen  Dichtung. 

Das  Heldenhafteste,  was  der  Heldendichtung  des  deutschen 
Mittelalters  gelang,  ist  das  deutsche  Nibelungenlied.  Wenn  es 
auch  in  der  uneinheitlichen,  aus  verschiedenen  Zeiten  stam- 
menden Fassung,  in  der  wir  es  besitzen,  gewissermaßen  nur 
aus  der  alten,  gröberen  und  rührseligen  Spielmannsdichtung 
kurze  Zeit  auftaucht  und  alsdann  in  einer  höfischen  Spielmanns- 
dichtung wieder  versinkt,  sein  Anblick  zeigt  uns  noch  immer 
ein  fränkisches  und  gotisches  Heldentum,  dessen  strahlende 
Jugendfülle,  dessen  unbändige  Wildheit,  dessen  geläuterte  Ent- 
sagung und  dessen  finstere,  von  keinen  Tränen  und  keinen 
Schmerzen  abgelenkte  Sachlichkeit  aus  der  germanischen  Welt 
seltsam  groß  in  die  ganz  andere  Welt  des  Mittelalters  ragen. 
In  der  Gudrun  und  noch  mehr  in  den  Dichtungen  von  Dietrich 
von  Bern  und  Wolfdietrich  ist  dies  Heldentum  bald  unter 
der  bunten  Fülle  von  Abenteuern,  bald  in  der  leeren  Zer- 
dehnung  epigonischer .  Dichtung  allzu  schwer  zu  finden.  Um 
so  tiefer  ist  dann  unsere  Freude,  wenn  wir  sogar  aus  diesem 
Wüste  Dichtungen  erahnen  oder  gar  wieder  herstellen  können, 
in  denen  der  alte,  große,  heroische  Geist  lebt. 


*  A.  Heusler  in  Herrigs  Archiv  116. 
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Auch  die  Wissenschaft  vom  deutschen  Volkstum,  d  i  e  d  e  u  t  - 
sehe  Volkskunde,  teilt  ihr  Gebiet  mit  manchen  anderen 
Wissenschaften, 

Wer  den  Hausbau,  die  Wohnung,  die  Tracht,  die  Nahrung 
des  Volkes  untersucht,  nachdem  er  sich  aus  möglichst  vielen 
deutschen  Landschaften,  aus  Gegenwart  und  Vergangenheit  ein 
möglichst  reiches  Material  gesammelt,  \\obei  er  die  land- 
schaftlichen Unterschiede  sorgfältig  beobachtet,  der  bedarf  der 
Kenntnisse  der  Architekten,  der  Unterrichtetheit  in  der  Ge- 
schichte der  Besiedelung  und  in  der  Geschichte  der  Trachten, 
und  bei  der  Nahrung  muß  er  mit  der  Volksmedizin  sich  ebenso 
wie  mit  dem  Volksglauben  beschäftigt  haben.  Denn  bestimmte 
Gerichte  und  Speisen  werden  nur  zu  bestimmten  Zeiten  her- 
gestellt und  gegessen,  und  der  Grund  hierfür  liegt  meist  in 
alten  religiösen  und  kultischen  Anschauungen.  Es  leuchtet 
bald  ein,  daß  Untersuchungen  dieser  Art,  in  denen  übrigens 
das  Meiste  und  Beste  fast  überall  noch  zu  tun  ist,  ebenso  wie 
die  Mundart,  in  die,  man  möchte  sagen,  lebendigste  Geschichte 
unseres  Volkes  führen.  Dasselbe  gilt  von  der  Volkskunst,  die 
bisher  oft  vom  künstlerischen,  selten  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  betrachtet  ist.  Die  Heiligenbilder,  die  das  Volk 
liebt  und  kauft,  seine  Amulette  und  Talismane,  seine  Votiv- 
gaben  und  Weihbilder  interessieren  den  Vertreter  der  Volks- 
kunde vor  allem  durch  die  religiösen  und  künstlerischen  pri- 
mitiven Bedürfnisse  oder  Bedürfnislosigkeiten,  die  sie  ihm  auf- 
decken, und  er  fragt  erst  in  zweiter  Linie  nach  ihrem  künst- 
lerischen Wert.  Übrigens  gilt  von  der  Kleidung,  den  Möbeln, 
den  Gärten  und  den  Blumen  der  Bauern  meist  das  Gleiche 
wie  von  der  Volksdichtung:  nicht  der  Bauer  hat  sie  geschaffen, 
sondern  er  hat  eine  höhere  Kunst  seinem  Geschmack  und  seiner 
Lebensart  angepaßt,  und  dieser  Geschmack  geht  um  einige 
Jahrzehnte  hinter  dem  städtischen  her. 

Die  Gebiete  der  Volkskunde,  die  der  Erforschung  der  Feste, 
des  Glaubens,  der  Sitte,  des  täglichen  Lebens,  der  Anschau- 
ungen über  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  gelten,  berühren  sich 
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überall  mit  der  deutschen  Mythologie.  Während  aber  die  My- 
thologie bemüht  ist,  das  alte  germanische  Gut  aus  diesen  noch 
heute  lebendigen  Überlieferungen  herauszuschälen  und  zu  be- 
stimmen, interessiert  sich  die  Volkskunde  wiederum  besonders 
für  das  Leben,  für  die  Geschichte  und  für  die  Umbildungen 
in  allen  diesen  Dokumenten  des  menschlichen  Geistes*.  Sie 
verfolgt  und  stellt  fest  die  Einflüsse  und  Veränderungen, 
die  das  Christentum  im  Lauf  der  Zeit  darüber  brachte,  die 
Art,  wie  sich  Heimisches  und  Fremdes  verschmolz,  und  die 
Kraft  und  Unkraft,  die  aus  der  Art  dieser  Assimilierungen 
hervorgehen,  und  sie  sucht  aus  diesen  allen  die  seelischen 
und  religiösen  Gefühle  und  Bedürfnisse  des  Volkes  zu  er- 
kennen und  zu  verstehen. 

Volkskunde  und  Mythologie  geraten  bei  ihren  Forschungen 
auf  die  ältesten  Urkunden  des  menschlichen  Geistes.  Durch 
die  völkervergleichenden  Forschungen  der  letzten  Jahre  ist  es 
sicher  geworden,  daß  die  Anschauungen  über  Schlaf,  Traum 
und  Tod,  über  das  Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode,  über 
Zauberei,  über  die  Beseeltheit  der  Natur  bei  allen  Völkern 
einmal  dieselben  waren,  und  daß  viele  von  ihnen  im  Laufe 
der  Jahrtausende  sich  überhaupt  nicht  änderten.  Die  Bräuche 
bei  der  Hochzeit  und  Bräuche  vor  und  nach  dem  Tod  zeigen 
das   am   auffälligsten  **. 

Die  volkstümliche  Dichtung  gehört  gleichzeitig  der  Volkskunde 
und  der  Literaturgeschichte.  Man  rechnet  zu  ihr  Sage,  Mär- 
chen, Volkslieder  und  Volksbücher.  Von  ihnen  steht  die  Sage 
in  der  unlöslichsten  Verbindung  mit  dem  Glauben,  und  sie  ist 
auch,  alles  in  allem,  die  primitivste  der  volkstümlichen  Dich- 
tungen geblieben.  Sie  lebt  noch  in  jenen  ältesten  Vorstel- 
lungen von  Tod  und  Leben,  die  wir  auch  in  Sitte  und  Brauch 
finden,  und  ist  der  klarste  Ausdruck  von  der  Weltanschauung 


*  Vgl  besonders  W.  Mannhardt,    Wald-  und  Feldkulte,    Berlin  1904. 
**  E.  B.  Tylor,  Primitive  Culture*,   London  1903.    E.  Samter,   Geburt, 
Hochzeit  und  Tod,  LMpiig  1910. 
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des  Volkes  geblieben,  die  Wissenschaft  des  Volkes,  wie  man 
sehr  zutreffend  gesagt  hat.  Natürlich  zeigt  sie,  weil  das 
Christentum  den  Weg  in  die  Herzen  des  Volkes  fand,  heute 
viel  Christliches  in  ihrem  Wesen,  und  auch  aus  der  Fremde 
sind  manche  Geschichten  in  sie  eingedrungen,  besonders  die 
Geschichten,  die  vom  Kampf  mit  dem  Teufel  und  von  den 
Überlistungen  des  Teufels  wissen.  Aber  dies  Fremde  steht 
weit   zurück   hinter   dem  heimischen   Besitz. 

Märchen,  Volksbuch  und  Volkslied  gehen  dagegen  wohl 
ausnahmslos  auf  literarische  Quellen  zurück.  Sie  sind  die 
Schöpfungen  bestimmter,  künstlerischer  Persönlichkeiten,  die 
das  Volk  alsdann  seinem  Wesen  und  seinem  Verständnis  an- 
glich. Das  Märchen  ist  von  diesen  Gattungen  die  älteste 
und  die  verbreitetste,  es  steht  in  seinen  Anfängen  auch  noch 
in  unmittelbarem  und  organischem  Zusammenhang  mit  jener 
ältesten  Furcht  und  ältesten  Hoffnung  der  Menschheit.  Jetzt 
scheint  es,  wenigstens  als  eine  im  Volk  erzählte  Dichtung, 
abzusterben.  In  Niederdeutschland  steht  es  freilich  noch  in 
vollster  Blüte,  die  lebendigsten  Stücke  aus  Grimms  Märchen 
sind   ja    ebenfalls    niederdeutscher    Herkunft. 

Im  deutschen  Märchen  spiegeln  sich  von  der  Zeit  der 
Heldensage  her  bis  zum  i8.  Jahrhundert  fast  alle  wechselnden 
Schicksale  und  Geschmacksrichtungen  der  deutschen  Literatur. 
Die  Originale,  aus  denen  unsere  Volksmärchen  entstammen, 
sind  uns  fast  alle  verloren.  Dafür  sind  die  Verzweigungen 
und  Variationen  und  neuen  Zusammensetzungen  jedes  Mär- 
chens von  unabsehbarer  Fülle.  Den  Vertreter  der  Volkskunde 
interessiert  wieder  die  Art  dieser  Variationen,  die  Gesetze,  auf 
die  sie  hindeuten,  und  der  Geschmack,  den  sie  voraussetzen, 
während  der  philologisch  gebildete  Literaturhistoriker  das  ver- 
lorene Original,  soweit  es  möglich  ist,  wieder  herzustellen 
sich    bemüht. 

Volksbücher  und  Volkslieder  sind  jünger,  wir  können  sie 
nur  bis  in  das  Mittelalter  zurückverfolgen.  Die  Volksbücher 
setzen    sich   aus   höfischen   und   französischen    Romanen   und 
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Rittergeschichten,  aus  alten  Heldensagen,  aus  orientalischen 
Fabeleien,  aus  Narrenstreichen,  Zaubergeschichten  usw.  zu- 
sammen. Man  darf  zu  ihnen  die  heute  noch  geheimnisvoll 
verbreiteten  und  sehr  begehrten  Zauberbücher  und  Traum- 
bücher fügen,  in  denen  sich  alter  Glaube,  kabbalistischer 
Tiefsinn  und  Unsinn  und  Erbstücke  aus  der  deutschen  Mystik 
sonderbar  mischen,  in  einer  freilich  sehr  verderbten  Über- 
lieferung. Manche  Volksbücher  haben  unverkennbare  Be- 
ziehungen zu  dem  alten  griechischen  Roman.  Heute  sind 
an  die  Stelle  der  Volksbücher  die  sogenannten  Hintertreppen- 
romane getreten,  und  sie  sind  ein  viel  aufschlußreicheres  Zeug- 
nis für  den  literarischen  Geschmack  und  für  den  im  Volk 
noch  lebendigen  Glauben  und  Aberglauben,  als  die  wissen, 
die  sie  aus  moralischen  und  hygienischen  Gründen  be- 
kämpfen. 

Die  Volkslieder  haben,  seitdem  sie  bestehen,  eine  unzer- 
störbare Lebenskraft  gezeigt  und  sind  auch  heute  den  ver- 
änderten sozialen  Verhältnissen  mit  bewundernswerter  An- 
schmiegsamkeit gefolgt,  die  Stelle  des  Volksliedes  nimmt  heute 
oft  das  Soldatenlied  ein.  Alle  Volkslieder  sind  Kunstlieder 
im  Volksmund.  Die  Art,  wie  das  Volk  die  Kunstlieder,  seien 
sie  nun  von  genannten  oder  nicht  genannten  Verfassern,  um- 
singt, und  wie  es  oft  unwahre  und  gespreizte  Lieder  von 
ihren  unechten  Bestandteilen  befreit  und  sie  läutert  und  ver- 
einfacht, ist  wieder  der  Prozeß,  dem  die  Aufmerksam- 
keit des  Forschers  besonders  gilt.  Dabei  ist  eine  tröstliche 
Beobachtung,  daß  die  Gassen-  und  Operettenlieder  und  sonstige 
Modeschlager  auch  im  Volk  ein  sehr  kurzes  Leben  fristen, 
während  die  alten  und  echten  Lieder  Jahrzehnte  und  Jahr- 
hunderte dauern.  Freilich  hat  das  Volk  auch  gerade  die 
schönsten  Kunstlieder  mißverstanden  und  mißhandelt,  aber 
doch  sind  sie,  weil  eben  das  Volk  sie  dadurch  sich  verständ- 
lich machte,  neue  organische  Gebilde  geworden.  —  Man  wird 
sich  leicht  vorstellen,  daß  die  mündliche  Verbreitung,  daß 
Anklänge  in  Melodie  und  Inhalt  und  daß  Gedächtnismängel 
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und  Gedächtniswillkür  beim  Volkslied  ein  endloses  Durch- 
einander und  eine  Wirrnis  schufen,  die  sogar  die  des  Mär- 
chens übertrifft,  und  die  den  Forscher  wohl  vor  höchst  ver- 
wickelte Aufgaben,  aber  auch  vor  eine  höchst  lebendige  und 
erfrischende   Abwechslung  stellen*. 

Wir   wenden    uns    nun    zur   Wissenschaft    von    der   deut- 
schen  Literatur. 

Bei  dem  ernsthaften  Studenten  der  deutschen  Philologie 
ist  die  Mahnung  überflüssig,  daß  er  die  Literatur  niemals 
aus  literarhistorischen  Handbüchern  studieren  darf.  Er  soll 
sie  aus  den  Dichtungen  selbst  kennen  lernen  und  noch  mehr: 
eine  Dichtung  des  deutschen  Mittelalters  ist  in  den  Ausgaben 
des  19.  und  20.  Jahrhunderts  oft  in  der  Schreibung  normali- 
siert, kritisch  gereinigt  und  nach  bestimmten,  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  behandelt.  Diese  entsprechen  jedoch  nicht 
immer  der  Sprache  und  Verskunst,  die  im  Mittelalter  wirk- 
lich lebten.  Trotz  aller  Fehler  und  Mißverständnisse  zeigen 
uns  die  Handschriften  vom  12.  bis  zum  i5.  Jahrhundert, 
die  uns  die  mittelalterlichen  Dichtungen  überliefern,  jeden- 
falls, wie  das  Mittelalter  diese  Dichtungen  auffaßte,  und  sie 
führen  unmittelbarer  in  sein  Wesen  und  in  seine  Sprache 
als  eine  moderne  kritische  Ausgabe.  Darum  ist  bei  der  Lite- 
raturgeschichte des  deutschen  Mittelalters  die  erste  Forderung 
die,  daß  der  Student  die  Dichtungen  aus  den  Handschriften 
oder  aus  deren  Reproduktionen,  den  Proben  und  den  Aus- 
gaben kennen  lernt,  die  möglichst  treu  die  Handschriften 
selbst  wiedergeben.  Hat  er  die  Handschriften  erfaßt,  so  wird 
ihm  durch  einen  Vergleich  ihres  Textes  mit  dem  Text  der 
kritischen  Ausgaben  auch  ein  viel  reicherer  Gewinn  und  eine 
viel  eindringendere  philologische  Schulung  erwachsen,  als  wenn 


*  John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde,  Halle  1906.  —  Josef  Belfus, 
Die  bunte  Garbe,  München  1911. 
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er  beim  Lesen  der  kritischen  Ausgaben  auf  das  Studium 
der  Handschriften   ganz   verzichtete*. 

Die  paläographischen  Kenntnisse,  die  ein  Studium  der  deut- 
schen Handschriften  fordert,  sind  nicht  schwer  zu  erwerben. 
Das  Studium  der  Handschriften  hat  noch  einen  anderen  Vor- 
teil: nicht  nur,  daß  die  Dichtungen  selbst  unmittelbar  aus 
ihrer  mittelalterlichen  Zeit  vor  den  Forscher  treten,  auch  den 
mittelalterlichen  literarischen  Geschmack  zeigen  die  Hand- 
schriften lebendiger  als  jede  literarhistorische  Darstellung, 
durch  die  Art  nämlich,  wie  sie,  besonders  im  ausgehenden 
Mittelalter,  die  verschiedenen  Stücke,  geistliche  und  welt- 
liche, unterhaltende  und  wissenschaftliche,  deutsche  und  latei- 
nische  bunt   und    unersättlich    durcheinanderwürfeln. 

Die  germanischen  Anfänge  der  deutschen  Literatur,  Götter- 
und  Heldendichtung,  haben  wir  schon  berührt.  Neben  ihnen 
standen  einfache  Sagen,  Zauberlieder  und  Sprüche,  Lieder 
an  die  Geister  der  Ahnen,  Totenlieder  und  verwandte  Gattungen. 
Im  8.  und  g.  Jahrhundert  nahmen  die  Geistlichen  die  deutsche 
Sprache  und  Literatur  in  Pflege,  zuerst  suchten  sie  den  Ger- 
manen die  Geschichte  des  Heils  in  der  Art  ihrer  alten  Dich- 
tung, in  alliterierenden  Versen  zu  erzählen.  Das  geschah  bei 
den  Sachsen,  die  ja  am  längsten  in  ihrem  Heidentum  verharrten. 
Umgekehrt  hielt  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  Otfried  die 
deutsche  neue  Sprach-  und  Reimkunst  für  fähig  und  aus- 
gebildet genug,  das  Lateinische  zu  verdrängen  und  den  Deut- 
schen das  Evangelium  in  ihrer  heimischen  Zunge  zu  verkünden. 

Die  folgenden  Jahrhunderte  sind  die  Zeit  immer  neuer 
Versuche.  Neben  den  Geistlichen  bemühten  sich  die  Spiel- 
leute,   allerhand    literarische    Gattungen   in    Deutschland    hei- 

*  Proben  der  Handschriften  geben  z.  B.  I.  G.  Könnecke,  Bilderatlas 
zur  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur,  Marburg  1895;  E  Petzet 
und  O.  Glauning,  Deutsche  Schrifttafeln  des  9.  und  16.  Jahrhunderts, 
München  1910  ff.  Genaue  Abdrücke  der  Handschriften  findet  man  z.  B.  in 
den  deutschen  Texten  des  Mittelalters,  herausgegeben  von  der  Kgl.  Preuß. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  seit  1904. 
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©efcKfc^ttft  für  ®eutf(|e  göifbung 

(Scutfc^ft   @crmantj!cn*5Jcf6anb)  2.  53. 


M  »imm^ft»  m  tsifmi^ivmfmfm.       ^ 


OrbetttlCi(ä^e  Tagung 
itt  I^üiffeltorf  t)om  25,^1«  29»  COlai  1926 


£ettfd$e: 

£)fe  n)ifenfd)aftli(^e  5(u6M(buttg 
ber  ©eutfc^le^rer  auf  ber  Uniüerfttat: 


Sie  bcutfc^funbltd)e 
5lu6bilbuttg  bct  gc()rerftubcnten 

auf  ber 

^dbogogifc^en  ?(f  abernte: 

:5)tceftot  Hx  ^(Iba90gif(!()ett  3(fabemie  in  ^iel 


QSerlag  3}löri$  SteflettDeg,  granffutt  a*2)l* 


Sie  n)ifTenfc^aftlicl)e  ?Ju^btl&ung  ber  ©eutfc^le^rer 
auf  ber  UnttJetfitdt 

Seitfd^c  oon  Unberfitatöprofcffor  Dr.  Sranj  ©c^ut§  (^ranBfurt  o.  3)?.> 

1.  ©ie  2luöbil&ung  öon  ^ö^eren  Settern  ber  ©eutfc^!unbe  mü^te  in  ter  ®ctfe 
erfolgen,  &ci^  &en  ©tu&enten  &tefeö  ^ac^eö  buxci)  entfprecf)ent)e  ©tu&ienberatung 
nahegelegt  uurt»,  @tu&ienfäc^er  ju  wäbten,  bie  im  ©inne  ttx  Deutfc^funbe  ju; 
fammengef)ßren,  fic^  ergönjen  un&  wec^felfeitig  befruchten.  Um  biefem  ®tu&ium 
£»ie  notipen&ige  iviffenfc^afttic^e  SSertiefung  ju  fiebern,  »vir&  eö  nottr>en&ig  fein, 
&ö|  fic^  mehrere  ©ojenten  ju  regelmäßigen  ^oriefungen  vereinigen,  &ie  in  ibrer 
©efamtbeit  &em  '^kU  einer  einheitlichen  2)eutfc^!un&e  fcienen. 

2.  2luf  &em  ©ebiete  &er  Siteroturgefc^icbte,  bie  neben  ber  ®pracbgefcbicf)te  natura 
gemöß  ftetö  im  ^Üiittetpunfte  eincö  &eutfcbfun&tic^en  ©tufciumö  flehen  irirb, 
ift  ein  Unterricht  anjuftreben,  fcer  &ie  @tu&enten  ön  &ie  ©egenftän&e  fteranfübrt 
unt)  i^nen  ftatt  btoßer  Sibge^ogenbeiten  un&  ©eficbtöpunfte  eine  unmittelbare 
2(nfcbauung  yermittett  un&  einen  ©cfiott  nabebringt.  @ö  muß  oerfabren  werben 
im  @inne  J^erbersJ  unb  feiner  gorberung :  „5flicbt  tüortgetebrt,  fonbern  fa^enit>oU !" 
Diefeö  $\d  ift  umfo  mebr  anjuftreben,  alt>  biermit  überböupt  ein  beutfcber  (Jrbs 
febter  ausgeglichen  werben  !önnte.  ^ür  bat>  &zUct  ber  beutfcben  Sileraturge; 
fc^ic^te  wäre  atfo  abjukbnen  zin  Unioerfitätöunterricbt,  ber  ficb  in  Segrijfös 
fpietereien  erfc^opft.  Srjielt  werben  muß  ta^  unmittelbare  unb  innerficbe  53ers 
bättniö  jur  2)ic^tung  unb  ibrer  ^unfl^form  fowie  ju  ben  geiftigen  unb  futtureKen 
Sn^atten,  bie  in  bzn  titerarifcben  Srjeugnijfcn  befcbtoffen  finb.  Daneben  finb 
gerobe  auc^  für  bk  fünftigen  Deutfd^tebrer  Pon  ^eit  ju  '^tit  SSortefungen  not* 
irenbig,  bk  eine  Überfc^au  über  ben  gegenwärtigen  @tanb  ber  germaniflifc^en 
Sßiffenfcbaft,  über  bk  oon  ibr  angewanbten  unb  anjuwenbenben  ?0?etboben  unb 
über  bm  ^ufammenbang  ber  ©eifieöwiffenfc^aften  überhaupt  bieten,  wobei 
auc^  bk  ©efc^icbte  ber  5ßiffenfcf)aft  öon  ber  Deutfcb!unbe  ju  ibrem  SRecbt 
fommen  müßte. 

3.  gür  bk  MnftigenDeutfc^te^rer  barf  nicbt  nur  auf  bk  Erwerbung  eineö  SBiffcnö 
®ert  getegt  werben,  fonbern  eö  muß  ibnen  ein  25itbungöibeot  nabe  gebracf)t 
werben,  fo  wk  ein  fotcbeö  33itbungöibeat  ben  Jüngern  ber  Haffifcben  iJUtertumös 
wiffenfcbaft  nabegebracbl  worben  ift  unb  nabegcbracbt  wirb.  Diefeö  25ilbungös 
ibzal  muß  für  bk  Deutfc^funbler  »ornebmticb  befieben  in  ber  Srfaffung  ber 
$ßerte,  bk  in  ber  biöber  größten  ^pocbe  beö  beutfcben  @eif!eö,  ber  oon  etwa 
1770 — 1830,  beroorgebrac^t  worben  finb,  b.  b«  in  bcx  '^tit  beö  beutf(^en  3beatiö; 
mu6  unb  .^'taffijiömuö  unb  ber  fogenannten  SKomantif.  Diefeö  S5itbungSibeat 
rubl  auf  bem  S5egriff  beö  Drganifcben  unb  bem  begriff  beS  ^erföntic^en. 
Diefe  beiben  von  bem  beutfcben  ©eifie  ben?orgebracbten  (5r!enntnif|"e  unb  ^orbe; 
rungen  foWten  ben  böcbften  unb  testen  Snbalt  einer  beutfcben  25itbung  auSmacben. 

4.  So  muß  angejlrebt  werben,  ba^  bk  ©tubierenben  bk  @pracbe,  mit  beren  @e; 
fc^ic^te,  beren  ©eifi  unb  beren  ^unf^formen  fie  fic^  befaffen,  auc^  in  einer  form; 
üoWenbeten  SSeife  bcinbbaben  ternen.  Qt>  if!  atfo  notwenbig,  bie  ©tubierenben 
ber  Deutfcbfunbe  ju  einem  berart  gericbteten  fcbrifttic^en  unb  münbticben  ®e; 
brauche  ber  beutfcben  @pracbe  anjuteiten.  ^u  biefem  '^xvtäe  finb  befonbere  SSor? 
iefungen  unb  Übungen  ju  booten,  unb  eS  ift  folcben  gorberungen  aucb  bei  2tbs 
tegung  ber  »Prüfungen  ytad)bxnd  ju  geben. 

5.  So  erfcbeint  beinahe  fetbftöerftänbticb,  bafi  bk  ©ermanifc^en  ©eminare  unferer 
Uniöerfitäten  mit  @tubienmitteln  unb  ©tubieneinricbtungen  auögejlattet  werben 
muffen,  bk  cö  ermöglichen,  ba^  in  i^nen  Deutfcbfunbe  in  bem  oben  bezeichneten 
«Sinne  betrieben  wirb. 


1.  J5ic  neuen  3fltc^tltnien  für  &cn  Unterricht  im  ©cutfc^en  auf  f)ö^eren  Schuten 
[eilten  für  bie  ©ermoniften  &er  .^oc^fc^uten  ein  neuer  2infporn  fein,  in  QScrtefungcn 
un&  Übungen  &er  üaffifc^en  Slltcrtumöfunfce  eine  S)eutfc^tumöfun&e  jur  ^citc 
^u  ftetten,  fc.  h.  nic^t  fceutfc^e  Dichtung  un&  beutfc^e  «Sprache  ottein  ju  pflegen, 
fen&ern  i^ren  23Iicf  auf  &ie  S3otföfun&e  un&  auf  fcie  gefamte  6eutfcf)e  Kultur 
un&  &en  gefamten  &eutfc^en  ©eijT  ju  richten. 

2.  Diefe  neue  2(ufgabc  barf  nic^t  jur  33ernacbläffigung  ober  ©eringfc^ägung 
ber  großen  Überlieferungen  unb  ber  bewährten  Xugenben  bcr  beurfc^en  f  bilotogic 
fübren.  Xertfriti!  unb  3;ertgefc^ic^te,  Interpretation,  Unterfuc^ung,  oorbÜbtic^e 
«Sorgfalt,  f?renge  unb  ticbeüoKe  @ac^tic^!eit  muffen  i^re  ©eltung  behalten; 
gegenüber  aUjurafc^en  93ermutungen  unb  25e^auptungen  unb  SSerattgemeine; 
rungen  unb  @ubje!tioiömcn  ber  ©egcnwart  if!  fritifcbc  ^urürf^attung  notig. 

3.  3m  (Sinjelnen  würben  n?ir  raten : 

a)  in  jebem  ©emefler,  ztxva  in  3(nfängerübungen,  einen  furjen  Überblicf  über 
©tieberung,  Slufgabe  unb  23ebeutung  beö  germanif^ifc^en  «Stubiumö. 

b)  in  fprac^tic^en  33orlefungen  unb  Übungen  23etonung  gerabe  ber  neuboc^* 
beutf^en  unb  gegeniüärtigen  ßnttüirftung,  bcr  @tanbeöfprac^en  unb  ber 
öffenttic^en  @pra^c,  fprac^Iic^e  Interpretation  auc^  neuerer  unb  neuef!er 
3:erte,  25etonung  ber  ©agle^re,  be6  ©ortfcbageö,  ber  ©ortbebeutung,  ber 
@pracbpft)c^otogie. 

c)  in  öotföEunblicben  33orlefungcn  unb  Übungen  Interpretation  »on  ^öubers 
fprücf)en,  @egen,  6agen,  S[)?ärcben,  SSolfötiebern,  5ßolföbücbern,  @pricb= 
n?örtem,  Slätfetn.  ?^an  bebenfe  aucb,  ba^  in  ber  SSotföfunbe  einzelne 
©iöjiptinen  forgfättig  unb  n)if[enfcbaftti(J  ausgebaut  finb,  ba^  aber 
33otföfunbe  aU  ©anjeö  nocb  mitten  im  ©erben  ifi  unb  eine  fej^e  @es 
ffattung  nocb  nicbt  gewann. 

d)  in  titerarifc^en  33orlefungen  S3etonung  and)  ber  Speeren,  in  benen  nicbt 
bic  einjetnen  großen  Snbiöibuatitäten  ba^  ftärffie  finb,  fonbern  ba^  wlUi 
tümticbe  £eben,  bic  3"fommenf)änge  öon  Dichtung  unb  .^unf?,  Sichtung 
unb  3^ctigion,  Dichtung  unb  Kultur,  j.  25.  bk  frü^mittetfjocbbeutf^e 
nnb  bic  ^cit  beö  auögebenben  SO^ittelatterö ;  man  bebanbte  5.  ^.  aucb 
gteicbjeitig  @pracbe,  ilunjt,  ©ic^tung,  ©efcbic^te  ber  @oten.  2(ucb  ben!e 
man  etwa  an  unfere  iüuftrierten  .^anbfc^riften  großer  Diebtungen,  an  bic 
aitbeutfcben  Seppicbe,  an  5ßer!e  wie  bic  Simburger  ^broni!  unb  ben  2(cf ers 
mann  auö  25öbnien. 

e)  «Stubienreifen  unb  gübrungen  in  ber  näcbflten  Umgebung,  in  ber  weiteren 
^eimat,  aucb  m  germaniföben  5önbern. 


Mt\ä^c  t)on  ©tubienrot  Dr.  Wla):  ^xci^  (granffurt  0.  ^O- 

I.  $izl  ber  wiffenfcbaftiicben  ^uöbilbung  ber  Deutfcblebrer  auf  ber  Unioerfitöt 
ift  bie  wiffenfcbaftlicb  feftgegrünbete,  äftb^tifcb  ^tar  unb  freubig  erfaßte,  fittticb 
ftärfcnbe  i^enntniö  beö  oietgejltattigen  germanif^sbeutf^en  £ebenö  ber  ©egens 
Wort  unb  feiner  gefcbicbtticben  gntwidftung ;  biefe  Äenntniö  foü  bic  ©tubierenben 
ebenfo  ju  eigener  5ßeiterforf(^ung  wie  ju  fcböpferifcb  fruchtbarer  50?itteitung  hc- 
fdbigen. 


2.  Umfangun&3n6ött&et  Stuöbü&ung  if!  feie  jur  Dcutfc^fun&c  ertveitcrte 
&eutfc^e  ^^Üotome.  ®ie  umfaßt  &ie  gefamte  geijlterfüütc  germanifc^sfccutfc^c 
Äuttur  m  t^rer  Unbe&tngt^ett  un&  SScbingt^ett: 

a)  Deulfc^c  6prac^e  un&  Literatur  aH  Spaupt^chkt  («Sprache:  ^{jltorifc^e 
©rammattf;  ©prac^gefc^tc^tc ;  ©rammattf  &er  gcgcnroärtigen  beutfci^en 
©prac^c;  ^^ttofop^ic,  ^fpc^otogte  unt)  5jljlt^etif  fcer  &eutf^en  ©prac^e; 
SWunfcarten ;  ©efc^tc^tc  fcer  S^ec^tfi^teibung  un&  &er  ©c^rtftjcic^en ;  mün5s 
li(i}t  un&  f^rifttt^e  23e^errfc^ung  &cr  ©prac^mtttct,  atfo  jur  aWgememcn 
@tüs  un&  33etöte^rc  prafttfc^e  ®tÜ;  un&  SSorttagöübungen.  —  Literatur: 
^ünfllterffc^eö  un&  befccuten&eö  wiffenfc^aftlic^eö  «Schrifttum  öon  &cn  2(ns 
fangen  btö  jur  ©egenroart,  unter  befon&erer  ^eröor^ebung  &er  mittets 
atterltc^en  S5tütejcit  un&  feer  bat>  £)eutf(^c  ©eijlteöleben  &er  ©egenraart 
trogen&cn  ^dt  öon  Ma^it  un&  Sflomanttf,  un&  unter  ^erönjie^ung  fcer 
grte^tfc^srömifc^en,  franjöfifc^en,  engtifc^en  un&  nor&ifc^en  Literatur, 
fott)eit  fie  ma§geben&en  (5tnflu§  auf  &ie  fceutfc^e  geübt  ^at;  Se^re  öon  fcer 
X)i(t)ttun^,  ^^eaternjtffenfc^aft).  ^terju  öeutfc^e  23{tfci  un&  S3aufunfl^, 
SWufif,  germantfc^s&eutfc^e  Slltertümer  (unter  Stnbejie^ung  &eö  jum 
©emetngermantfc^en  gehörigen  öttnor&tfc^en  Äulturgutö),  ^taat^:  un& 
^utturgefc^tc^te  (cinfc^tte^ti^  ^iftorifc^er  ©eogröp^t«  unb  £)er  elementaren 
§a!toren  &er  ©efc^tc^te),  ©tammeös,  SKaffen*  unt»  S3ot!ö!un&e,  fceutf^e^ 
©laubenöteben,  ^un&e  öom  2(uö{an&ö£>eutfc^tum, 

b)  2lltgemeinc  ©prac^te^re  («p^itofop^te/^fpc^otogte  un&  ^f^^ettf  t>er  ©prac^e) ; 
33ergtetc^en&e  ©tÜte^re. 

c)  ©ef^tc^te  £)er  öeutfc^en  ^^ilotogie  unt)  i^reö  getf!eögefc^ic^tltc^en  ^nU 
n?irflungögangö  jur  2)eutfc^funt>e. 

d)  25t&a!ti!  un6  Wltti)ohii  fceö  &eutfc^en  Unterrichte  (bat>  &eutfc^!un&Iicf>e 
©c^utbuc^)  un&  t>er  ^unfterjie^ung. 

e)  (Jinfü^rung  in  &aö  mic^tigflte  wiffcnfc^aftti^e  @cf)rifttum  jur  25eutfcf)s 
fun&e. 

3.  T)k  wiffenfc^afttic^e  9}?et^o&c  &er  J5eutfc^!unt)c  aU  einer  einheitlichen 
©cfamtroiffenfc^aft  »om  germanifc^s&eutfcben  Seben  mu§  an^  &em  gegenwärtigen 
^uftan&e  fcer  Unfertigfeit  unfc  Unfic^er^eit  nac^  fcem  SSorbüfce  fcer  Haffif^en 
Qiltertumsfunfce  in  ^wtd'oolkv  Sßeife  ^erau^geboben  irerfcen. 

4.  25ic  umfaffenfce  Se^raufgabc  crforfcert 

a)  beflimmte  ©ruppenbitfcung  t?on  Sel^rfäc^ern^  fcie  mit  fcer  3)eutfc^funfce  in 
S3erbinfcung  treten  fönnen  (^ac^s  unfc  Sebrplanberatung), 

b)  '^n^ammmaxhcit  fcer  afafcemifc^en  SSertreter  aller  jur  2)eutfc^funfce  htU 
tragenfcen  %ä(^cx  (21rbeitögemcinfc^aft)  fcurc^  ^ortefungen  unfc  Übungen 
im  ^liämnhi  fcer  Deutfcbfunfce,  vüomögtic^  fceutfc^funfclic^e  gorfcbungö; 
unfc  Se^ranflatten  mit  gcmeinfamem  fefien  Sebrptan.  (@.  @a§  8). 

5.  T)k  afafcemifc^e  Sebrvveife  he^ti)t  auö  SSorlefungen  unfc  Übungen; 
anatptifc^e  Sinjetarbeit  unfc  jufammenfaffenfce  Überftc^ten  baben  einanfce'r  ju 
ergänjcn.  2)aö  SßertöoKe  unfc  Sebenfcige  fcarf  fcurc^  Unbefceutenfceö  unfc  Slbge* 
ftorbencö  nicbt  yerfcrängt,  Südenlofigfeit  nicbt  Jj)aupti^iet  »yerfcen.  kleben  fcer 
2)arbietung  fceö  ©toffö  in  Sßortragöform  fcurcl)  fcen  ©ojenten  gebührt  fcem 
Sffiiffenfcf)aftöertebniö  fceö  ©tufcierenfcen  hei  eigenem  Suchen  unfc  gorfc^en  weiter 
«Spielraum,  unfc  in  fcen  Übungen  if!  fcaö  freie  Sprechen  unfc  Slefcegefec^t  ju  pflegen 
(Slrbcitöunterricbt).  —  2)ie  Sinfübrung  in  fcie  Äunfl^irerfe  jefcer  21rt  mu^  über 
Quellen;  unfc  ©tofffunfce,  ©inflüffe,  Xec^ni!  i)inaui  jur  Sin^eit  fcer  fünfllerifc^en 


©cfltottung,  jut  gcfc^tc^tti^  bc&ingten  ©ttlem^ctt,  jut  gä^tgfctt  &cö  c^tcn 
fünflttenf^cn  ©enuffcö,  jur  Srfenntntö  &eö  ©c^oltö  an  vrarmbtüttgem  Scbcn, 
jum  pcrföntic^cn  SSer^öttntö  gelangen.  —  3n  &er  Slltertumös,  SSotfös  un&  ^etmat« 
fun&e  ift  bk  allgemeine  S0?et6o6e  6cr  gorfc^ung  fo  ju  entn?icfctn,  &af  ft^  6er 
!ünftigc  iJeutfc^te^rer  tn  jefcer  neuen  ^etmat  n?o^tauögerüftet  fctefeö  ga^jtreigö 
annehmen  !ann. 

6.  Sie  25ejlimmungen  ber  ^rüfungöor&nungen  finb  &emgemä§  ju  ges 
fltalten.  2)te  Prüfung  f)at  \iä)  im  altgemeinen  auf  bat  S;;tenfi»s25t)namifc^e  &eö 
©efamtjltojf gebietö  einjujlteiten ;  fie  folt  &ie  9läf)e,  &ie  &er  Prüfling  ju  fcem  ©eiflie 
&er  &eutfc^!un&tic^en  SBiffenfc^aft  erreicht  i)at,  feine  roiffenfc^afttic^e  Senfs 
fä^igfeit,  &aö  SO^af  öon  ©ic^er^cit  feineö  Urteitö,  feine  mün&tic^e  un&  fc^rifttic^e 
SSe^errfc^ung  &er  Seutfc^en  <S^ta(i)z  (fi:üiftif(^,  togifi^,  pfpt^otogifc^  unfc  !ün|^s 
lerifc^  —  bü^ct  jlitifltifc^e  Älaufurarbeit,  <in(i)  ^ortragöprobe)  in  elfter  Sinie 
fcfltjujlteEen  fuc^en. 

7.  2I0e  beutfc^en  Uniöerfitäten  muffen  in  &ie  Sage  »ctfe^t  roer&en,  t>iefe  2tnf ors 
terungen  ju  crfüUen.  X)ctf)alh  fin&  erfor&ertic^  SSerme^rung  fcet  Se^rfiü^Ic  auf 
»rcnigftenö  fcrei  or&enttic^e  ^rofeffuren  («Sprache,  Literatur,  Slltertumös  un& 
S3otfö!un&e)  un&  befon&ere  Se^raufträge,  wo  eö  angebt,  unter  ^eranjie^ung 
t5on  bewährten  Se^rfräften  6er  ^o^eren  @d?)uten. 

8.  Stnftatten  un6  Se^rmittet:  9Zeben  6en  i^ren  befonberen  ^werfen  bienens 
fcen  germanischen  Seminaren  fin6  fcen  Unii?erfitöten  Stnftalten  für  ©eutfc^s 
!un6e  anjugtiebern  mit  6em  ^^vtd,  Wlcthobc,  gorfc^ung  un&  Se^re  6er  2)eutfc^; 
fun6e  ju  oertiefen,  6ie  Uniöerfildtöte^rer  über  6ie  grfor&erniffe  6er  praftifc^en 
©^utarbeit  auf  6em  £aufen6en  ju  ermatten  un6  6ie  @tu6ieren6en  mit  6en 
?0?ogtic^!eiten  6er  fac^tic^en  @to|fbe^an6tung  un6  mit  i^ren  beruflichen  ^aupt* 
aufgaben  t>ertraut  ju  machen,  auc^  6ie  im  25eruf  flte^en6en  Se^rer  in  ftän6iger 
gü^lung  mit  6er  6eutfc^!un6tic^en  ÜBiffenfc^aft  ju  ermatten.  Seminare  un6 
6eutfc^!un6tic^e  3Inftatten  fin6  mit  6en  entfprec^en6en  SSüc^ern  un6  ^eitfc^riften, 
mit  95it6werf  un&  ?0?o6et(en,  mit  Slpparaten  für  6ie  5[Bie6ergabe  öon  Sic^ts 
un6  Sautaufna^men  auöjuftatten.  Sbnen  fin6  @et6mittet  für  gemeinfame 
@tu6ienfa^rten  in  min6ejtenö  gleichem  ^a^c  ju  bewilligen  wie  anbzxn  Sebr* 
fächern.  Saö  Unioerfitätö|ltu6ium  6eutfcbwiffenfc^aftli^er  @tu6ieren6cr  in 
au§er6eutfcl)en  germanif^en  Sän6ern  i^  ju  för6ern. 


«eitfa^c  t)on  ^berflu&ienrot  ^rof,  2)r.  Äurt  Seöinfiein,  25crltm 

L  3ie(e. 

1.  Die  @run61age,  auf  6er  fic^  6ie  51uöbil6ung  6er  ©eutfc^le^rer  an  ^ö^eren 
Spulen  aufbaut^  mu§  6ie  wiffenfc^aftlicbe  fein  un6  bleiben.  5^ur  ein  p^ilo* 
logiffl)  gefc^ulter  SKenfc^  !ann  6ie  6eutfc^e  @ei|!eögefc^ic^te  quellenmäßig  un6, 
foiveit  möglich,  tva^r^eitögetreu  6en  Schülern  oor  klugen  fül;ren. 

2.  3u  6er  tüiffenfc^aftlic^en  21uöbil6ung  muß  ficb  6ie  fünf!lerifc^e  alö  gleicb- 
Jüertig ^injugefellen.  5^urein  !ünf!lerifc^  empftn6en6er 9)Zenfcl)  f ann 6ic^terifc^e 
^unftiverfe  in  fic^  erleben  un6  öor  6en  Slugen  &cr  Schüler  neu  erfteben  laffen. 

3.  eine  weitere  ju  ftellen6e  gor6erung  i]l  bic  pbilofopbifcbe  S5urc^bil6ung. 
gtur  ein  met^o6ifcb  6enfen6er  5D?cnfc^  !ann  6ic  Schüler  in  6ie  3:iefen  6er 
Probleme  hineinführen,  6ie  6ie  6eutfc^e  ©eifieögefc^ic^te  im  ganzen  un6  ie6eö 
Äunfiwerf  im  einzelnen  in  ficb  fcbließcn. 
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4.  Uncntbc^rii^  ift  &ie  oUgcmcin  menfc^ttc(;)e  Stuöbil&ung.  t>ic  fid)  nic^t  in 
bcr  ®tu&terjltubc,  fonfcern  „tm  ©trom  bcv  SKett"  cxvoixht  ^ux  cm  Sebenö^  unfc 
3)?cnfc^en!enner  fann  auc^  Fomplijtertere  bic^tetifc^e  ©cfitotten  un&  Vorgänge 
in  i^rcm  SGBefen  ctfaffen  un&  öor  &cn  ©c^ütem  jur  Slnfc^auung  bringen. 

5.  ©rünMi^c  Äcnntniffc  fin&  oucb  auf  fcem  &cWt  fcer  3ugcn6!un&e  ers 
for&erltc^.  9lut  ein  6ic  Sugenti  in  ibret  di^tnaxt  oetf!cbcn&er  ?9?enfcb 
fönn  &en  oft  fc^mer  ju  bebönbelnben  fceutfc^f unbttc^en  ®toff  in  ber  jeber  cinjetnen 
5IIteröfiufe  angcmeffenen  gorm  unb  3lebcn?eife  an  tk  @cbüler  b^i^önbringen. 

6.  <S(^tiefti^  ifi  öucb  eine  fpflematifc^e  ^luöbitbung  im6prccben  notwenbig. 
Olur  ein  burd^  ©precberjicbung  b^i^öngcbilbeteir  unb  einbrurfööott 
öortragenbcrSJZenf^  n?itb  bk  Sugenb  für  i>k  ©^önbeit  bcutfcber  Di^tung 
begeifiern  unb  ju  freiem,  md)  f^opferifcbcm  ©ebraucb  ber  S!}?utterfpr(t^e  am 
regen  fönnen. 

ILSßege. 
3u  1.  ©ic  njiffenfc^aftlic^e  Sluöbitbung  beö  iJeutfc^kbterö  auf  ber  Uni* 
»erfität  !ann  im  njefentti^en  unöeränbert  bleiben.  5lur  foWte  nocb  me^r  aU 
hiif}zx  ben  ?0?ittetpun!t  aller  ©tubien  ber  «Seminar betrieb  unb  nic^t  bk  93ors 
tefung  büben.  3m  einzelnen  n^irb  cö  unfcbwer  möjjticb  fein,  bi^r  unb  ba  ein 
cnttcgenereö  ©toflFgebiet  auöjufcbalten,  ober  bocb  wenigf^enö  enger  ju  begrenzen, 
bamit  mebr  '^cit  jur  SrfüWung  ber  übrigen  gorberungen  getvonnen  wirb. 

^u  2.  3cber  angebenbe  2)eutf(^tebrer  mu^  funfltbif!orifc^e  unb  !unftpbito; 
fopbifc^ß  5)ortefungen  bören^  @ö  iji  njünfcbenönjert,  ba^  er,  je  nacb  5^eigung  unb 
S5egabung,  eine  ber  fünfte  praftifcb  auöjuüben  oerftebt  (SPZufü,  ^cicbenunter; 
xi(t)t,  ?Katerei  uftr».).  häufiger  S3efutb  öon  ^Wufcen,  25itbergaterien  ufn?.,  !2.beater 
unb  Äonjerten  ifl  erforberti^. 

3u  3.  So  finb  pi)iloiiopf)i^(i)c  SSorkfungen  ju  f}'öxm  unb  pbi^^ofopbifi^e 
©eminarübungen  ju  befud^en.  (5inbringenbe  J^enntniö  minbeflenö  eineö  ht^ 
beutenberen  ^bt^of^Pb^u  ber  neueren  $zit  ifi  ^u  »ertangen. 

3u  4.  Engere  güblung  muf  mit  bem  jeitgenoffifcben  Seben  unb  2^reiben 
gefugt  trerben.  3iuferbatb  ber  metbobifcben  ©tubien  mu§  burcb  Steifen 
(mogticbft  aucb  inö  Siuölanb),  ausgebreitete  $e!türe  (aucb  öon  Leitungen  unb 
^eitf^riften  »erfcbiebener  Slicbtungen),  2tuffucben  anregenber  @efeWig!eit,  93crs 
febr  mit  SO?enfcben  »erfcbiebenflter  SßefenSart,  ber  ©efi^töfreiö  ffänbig  erweitert 
unb  bk  ^erfönlicbfeit  oielfeitig  auögebitbet  werben. 

3u  5.  3ugenbpft)^otogifcbe  SSortefungen  finb  ju  böigen  unb  jugenbs 
pft)c^o(ogif^e  ®er!e  bur^juarbeiten,  oor  allem  bk  @cbriften  $ß.  ©ternö 
unb  @.  ©prangert,  ßingebenbe  S3efcbäftigung  mit  @cbülern  oerfcbiebcnfler 
Sllteröftufen  ift  anjuftreben  (alö  ^riöatlebrer,  Sleifebegleiter,  Rubrer  ouf  Sugenbs 
wanberungen  u.  a.). 

3u  6.  X)er  25efucb  »on  fprec^teis^nifcben  unb  SSortragöübungen  an 
ber  Uniöerfität  ebenfo  wie  ein  eingebenbeö  tbecretifcbeö  ©tubium  auf  bem  ®c; 
bktz  ber  ©precberjiebung  finb  erforberlicb-  Scbe  günflige  ©elegenbeit  ficb  „laien^ 
!ünfilcrifcb"  ju  betätigen  if!,  f^on  im  3ntereffe  ber  eigenen  5öert>ollfommnung, 
ju  ergreifen. 


2)ie  beutfc^toblic^e  ?lu^bilt)ung  be^  ee^rerflubenten 
auf  ber  ^dbagögifct)ett  ?(fabemte- 

£ettfd|e  öon Dr.  Utric^  ^eterö,  Direftor  bcr 

1.  Die  beruföiütffenfc^aftlic^e  2iu6bü&ung  fce^  Sc^reitf^u&enten  auf  feer 
^äfcagogifc^en  3lfö&emic  bcfc^ränft  ftc^  auf  fcaö  ©ebtet  &er  (Jrjtefiungötriffcn? 
fc^aft. 

2.  Dieoerbin&Hc^efceutfc^fun&Iic^eSetter&il&ung&cöSe^rerfiu&enten 
erfolgt  in  fcet^orm  ^eimatfun&ttc^iootföfun&tid^et  un&  fprec^fun&tid^er  93cr* 
tefungen  unb  Übungen  unt»  in  2)erbin&ung  mit  fcer  beruföpraftifd^en  2Iuöbit&ung. 

a)  Slufgobe  £»er  ^eimat!un&tic^si?oI!öfunbtic^en  SSorlefungcn  un&  Übungen  ifl 
cö,  &en  Sebrerfiu&enten  einzuführen  in  &ie  Slrbeitöiveife  un&  bk  SIrbeitömittet 
6er  beimat!un&Iic^;oot!öfun£)licben  gorfc^ung. 

b)  Slufgabe  &er  fprec^fun&ti^en  2luöbil&ung  ift  bk  wiffenfc^afttic^e  (Jin^ 
fübrung  in  &ie  ^^t;fiotogie  unb«^t)giene  &eö  ©prec^enö  un£»  in  bk  ^fpd^c: 
iogie  un&  iÄfi^et^i!  &eö  @pra(^gebrauc^ö  beim  Sprechen,  Sefen  un&  ©d^reis 
ben  xvk  eine  bauernbe  fprec^!unbtic^e  ©c^utung  in  engjl-er  23erbin&ung  mit 
&en  beutfc^fun&tic^en  Unterric^tööerfuc^en. 

c)  Die  beruf^praftif^e  5(uöbit6ung  \oü  6en  @tu&ieren&en  beifpietmä^ig  im 
5infc^tuf  an  befiimmte  unterric^ttic^e  2(ufgaben  einführen  in  ba^  25i(? 
&ungögut  &er  53otföfc^ute  un&  if)m  SO?ittet  un&  ®ege  jeigen,  fic^  &iefed 
Unterric^tögut  in  urfprüngtic^er  §orm  ju  eigen  ju  macben.  @ie  foE  i^n 
weiterhin  vertraut  machen  mit  6en  entfprec^cn&en  wcttooti^tn  metbo&ifcben 
33erfud^en,  bkt>  fo  errungene  5ßiffen  in  25il£)ung  umjufegen.  Diefe  2lufs 
gäbe  bat  bk  beruföpra!tifcbe  2(uöbitt)ung  beö  Sebrerflubenten  für  aik  Unter- 
ricbtöfäc^er  ber  33ot!öfcbuIe  gteicbmäfig  ju  teiften. 

3.  Die  tüabtfreie  beutf^funbli^e  ?Seiterbit&ung  fceö  Sebrerf^u&enten 
erfotgt  in  &er  §orm  von  23ortefungen  un&  Übungen. 

a)  Der  @tut>ieren&e  i)at  ficb  beim  Eintritt  in  bk  Stfabemie  ju  entfc^eiben,  ob 
er  ber  geifteöroiffenfcbaftticben,  ber  matbematifcb-naturroiffenfd^oftticben 
ober  ber  tec^nifcbsfünffterif^en  2(rbeitögemeinfc^öft  beitreten  will 

b)  Die  öier  ^atbjabre  n^äbrenbe  ^leitnabme  an  ber  geijlteömiffenfcbaftticben 
SIrbeitögemeinfcbaft  foÜ  ben  ©tubiercnben  fovveit  jrorbern,  ba^  er  bic 
wiffenf^aftticbe  2:ec^nif  feineö  3Babtfac^eö  beberrf^t  unb  ficb  in  ber  ent; 
fprei^enben  fa^wiffenfcbafttic^en  Literatur  jurecbtfinbet. 


3eitfc^nft  für  ©eutfc^e  S3ilbung 

2(uö  J»em  3nf)alt  t>cö  ?Ö}atf)cfteö : 

^Ungerö  @tut?m  un&  Strang 

Sine  2(uötcgung  öon  •f)oc{)fct)ulprofeiTor  5)r.  Sri^  35 1  ü  g  g  c  m  a  ti  n 
2)aö  Sramö,  &oö  einer  ganjen  Siteratucbemegung  &cn  Atomen  gob,  fetbfi  obct 
faß  in  sßergcffcnbeft  getoten  t{l/  erfd^rt  biet  nic^t  nur  eine  in^ottUc^e  ^er« 
gUe&crung,  fon&ern  eine  fo  cinbringtic^e  3ftcc^tfeittigung,  &a§  eö  afi  jt^t 
ocrfldn£)Uc^  wift»,  wie  ein  un&  &iefelbc  ^cit  fo  grunböctfc^ie&ene  2öerfe,  6en 
//(Bb^*^  vmb  6cn  ,ßicttf^tx^^,  ^erootbringen  !onnte,  &oö  eine  fcet  ,,@turm''', 
6öö  on&erc  &ec  „I^cöng'''  jcnetr  ^eit.    gin  23il&  &{efer  ^eit  gibt  J:tinger  in 

feinem  S^ramo  un&  i^dtt  ii^i:  bamit  einen  ©pieget  »of. 

@c&an!en  über  &te  junafte  (5ntn?{dfUing  fceö  Dramaö 

5?oii  ®r.  ^an«  5ß  e  fl  e  r  b  u  r  g 
®enn  öU(^  bie  ^ocbflut  ber  eyprcffionifiifc^en  23ö^nenbic^tung  öoröber  ifl, 
fo  finb  boc^  bie  Sßirfungcn/  bie  oon  biefet  ganjen  Äunfiric^tung  ouögeben, 
noc^  fe^ip  ftarf,  wie  ja  öucb  ber  Olatutoiiömuö  unb  bet  @t)mbotiömuö  no^ 
tönge  nöc^roirtten.  Sine  »er gleichen be  25etrac^tung  biefcc  brci  Siterötutbes 
njegungen  im  2)ramötifc^en  fö^rt  ju  wefentlicben  erfenntniffen  unb  Id^t 
fc^on  i>k  g^ic^tung  ccfenncn,  in  betr  fic^  unfere  iüng|l:e  Drömatif  ober  ben 
Sjtpreffioniömuö  ^inöuö  cntwirfetn  börfte. 

Die  3iufgaben 
bcr  Sr&!un&e  im  Sloi^men  &er  bcutfc^en  SSit&ung 

Sie  Srbfunbe  ifi  neuerbingö  in  bie  ©ruppe  ber  fulturfunblic^en  Äernfd(3&et; 
on  ben  b^bercn  Sebtönfialten  eingereiht  unb  baburcb  enblic^  0I0  eine  ber 
©runblögen  ber  beutfc^en  23ilbung  aner!önnt  worbcn.  Sbf«  93errourjelung 
im  ©eföge  ber  Äuttur  foroie  bie  Sßege,  bie  fönftig  befc^ritten  njerben  möffen, 
um  ber  ßrbfunbe  ben  i^r  ju!ommcnben  ^ta^  im  Slabmcn  ber  beutf^en 
25ilbung  ju  fidlem,  unterfuc^t  tjier  einer  ber  nac^brörftic^ften  S3erfe(^ter  ber 
grbfunbe  aU  25ilbungöetement  ouö  bem  gntroicElungöproje^  beö  Heimat«, 
SSoIfs  unb  ©toötögefü^tö. 

21  u«  Öem  übvigcn  3nl)alt: 

^om 'id at od  in  b et  Ztttia       (Jtbfun blicke  25üd)erf(^ftu 


Sin  Untemc()t^beifptel  »on  ©r.  U(ricf)  ^etcr* 


03  on  ©r.  ernft  «)>u((J 


©irtfc^aftUc^e  unt>  fojiate 
©run&taQen  &er  eiuopdtfc^en  ^uUutrenttDidUnu^ 

Sine  35ud)l)efprerf)ung  »on  ®el).  S(f)ulrat  Sr.  £i»uart)  Otto 

^eitfc^ififtenfc^au 

33on  ©t.  •§.  21).  35ecfet: 
2)er  aSejug^prei«  für  ^a«  erfie  ^albjatjt  betragt  7.50  ^JJf.  sujüglid)  OSetfanDfoftcn 


T^tucf  »on  Slugiift  Ofterrietb,  Sranffurt  a.  ?0i. 


©cutId)feundIirf)C5  Snftitut  ©üffcldotf 

I. 

©et  gefcf)icf)t(icf)e  fltlas  der  ?lf)cinptODin5 

(Bcfcf)id)tUcf)cr  ßandattas  der  ^t)einpcoDin5.  3m  Auftrage  des 

3nftituts  für  9efd)icf)tlid)e Landeskunde  decll^einlande  an  der 

Unioerfität  Sonn  herausgegeben  oon  Prof.  Or.  B).  Hub  in, 

bearbeitet  oon  ©c.  Jo\q\  ^le^en.  ^öln*Sonn  1926. 

VxQv  Übungsabende 

(in  T;)erbindung  mit  dem  3nftitut  für  9efd)id)tnd)e  Landeskunde 

der  ^tjeinlande  an  der  Uninerfität  ^onn) 

unter  Leitung  non  Uninerfitätsprofeffor  ©r.  Jofef  Füller 

(Sonn)  und  "PriDatdogent  X)r.  Jranj  5 1 ein b ad)  (Bonn). 

1 .  Hbend:  ^Dienstag  8.  Juni  6  Uf)r  (5ied(ungs'  und  TDirtfd)afts» 

gefd)id)te), 

2.  Abend:  ©ienstag  22.  Juni  8  U()r  (^ird)engefd)icf)te), 

3.  Abend:  ©ienstag  6.  Juli  8  Ut)r  C^olitifd)e  (Befd)id)te), 

4. Hbend:  ©ienstag  20.  Juti  8  llf)r  (T^olkskundc). 

SpradjKctc  Übungen  5um  Rtlas  unter  Leitung  oon  UniDcrfitätsprofefJor 
^r.  X^eodoc  J rings  CBonn)  tpcrden  \iö)  im  IPinter  anfc^ließcn. 

Tei[net)mergebüt)r  2  TOark.  ©er  Setrag  ift  am  erften  Übungs» 
abend  ju  3at)(en.  T)orf)erige  Anmeldung  ijt  dringend  ern)ünfd)t. 

II. 

Dotttafl 

Dienstag  1 3.  Juli  8  Ut)r :  Oberftudiendirektor  ©r.  §ans  dosier 
CDüffeldorf'Oberkaffel):  5)ie  5ct)ulausgaben  lateinifd)er 
mittelalterlicher  6d)riftfteller  im  Unterrid)t. 

III. 

Sptecf)feundlid)c  Übunflen 

(im  3ufammcnl)ang  mit  dem  6cminar  für  5pred) künde 
des  3entralinftituts  für  (Ergiebung  und  Untcrrid)t,  Serlin) 
unter  Leitung  oon  ^arl  Tidten  (<£ffen) 

a)  für  Anfänger  Seginn  ^ittrood)  9.  Juni  5  Ut)r, 

b)  für  T}orgefd)rittene  Seginn  ^ittmod)  9.  Juni  6^/2  Uljr. 

Bis  3u  den  Sommerferien  merden  fec^s  Übungen  abgehalten  (iViftdg.). 

Teilnc^mergcbütjr  6  5tlarfe.   ©er  Betrag  ift  bei  der  erften  ^ufammen« 

kunft  3U  sabten.  Dortjerige  2tteldung  ift  dringend  erroünfc^i. 

Ort  der  Deranftaltungen:  ^ealgymnaftum  an  dcc  ^et()cljtca^e. 

TDer  regelmäjjig  über  die  Deranftaltungen  des  ©cutfc^kundlic^en  3n- 
ftituts  unterri4)tet  fein  roill,  roird  um  Angabe  feiner  Jlnfdjrift  gebeten. 


misch  zu  machen,  aber  keine  von  ihnen  wollte  recht  ge- 
deihen, und  die  deutsche  volkstümliche  Literatur  trat  hinter 
der  lateinischen   und  gelehrten  ganz  zurück. 

Erst  das  ii.  Jahrhundert  schuf  wieder  eine  feste  litera- 
rische Tradition.  Zuerst  blühte  die  geistliche  Dichtung  mäch- 
tig auf,  und  sie  umfaßte  damals  alle  Gebiete  der  geistlichen 
Literatur:  Erzählung,  Erbauung,  Andacht,  Gottesdienst,  Ge- 
lehrsamkeit und  Spekulation.  Mit  der  geistlichen  Legende 
verschwisterte  sich  im  1 2 .  Jahrhundert  die  Spielmannsdichtung, 
und  diese  griff  außerdem  zu  den  alten  nationalen  Überliefe- 
rungen. Von  Frankreich  her  drangen  dann  im  12.  Jahrhundert 
der  Minnedienst,  das  Minnelied  und  die  höfische  Erzählung 
ein,  diese  fremden  Dichtungsarten  nahmen  die  Deutschen  auf, 
führten  sie  in  ihrer  Weise  weiter  und  verfeinerten  durch  sie 
ihre  Dichtung  und  Bildung.  Alsdann  besannen  sich  die  deut- 
schen Dichter  auf  ihre  alten  nationalen  Schätze.  Um  die 
Wende  des  12.  und  i3.  Jahrhunderts  erreichte  die  Literatur 
des  Mittelalters  ihre  Blüte,  es  war  die  Zeit  Reinmars  des  Alten, 
Walthers  von  der  Vogelweide,  die  Zeit  Hartmanns  von  Aue, 
Gottfrieds  von  Straßburg,  Wolframs  von  Eschenbach,  die  Zeit 
des  Nibelungenliedes  und  der  Gudrun.  Überall  läßt  sich  bei  der 
höfischen  Dichtung  beobachten  und  besonders  bei  Walther 
und  Wolfram,  daß  der  Weg  von  der  strengen  und  zierlichen 
höfischen  Kunst  zur  Natürlichkeit,  zu  einer  gewissen  Willkür 
und   zur   sittlichen   Tiefe  führt. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  geht  die  ritterliche  Er- 
zählung und  Dichtung  bald  in  die  Überkünstelung,  bald  in  die 
Breite.  Die  Nationale  gefällt  sich  hier  in  leerer  Zerdehnung, 
dort  in  stofflicher  Anhäufung.  Die  Minnedichtung  verläuft 
sich  hier  in  das  Volkstümliche,  dort  in  das  meistersingerisch 
Gelehrte.  Die  Freude  an  Erzählungen,  Anekdoten,  Schwänken, 
Fabeln,  Märchen,  Volksbüchern,  Liedern  gerät  in  das  Massen- 
hafte, und  gleichzeitig  nimmt  die  Liebe  zur  Allegorie  zu, 
die  Neigung  zu  spitzfindigen  und  verschnörkelten  und  mög- 
lichst ausführlichen  und  genauen  gelehrten  Ausdeutungen  und 
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zu  allem  Tief  sinn  und  Geheimnis.  Zugleich  erobert  sich  auch 
die  deutsche  Sprache  ihren  Weg  in  das  religiöse  Drama, 
in  die  Urkunden  und  in  Recht  und  Wissenschaft,  es  ist  die 
Zeit  der  deutschen  Theologie,  Mystik  und  Philosophie.  An 
Stelle  einer  ritterlichen  ist  in  dem  Zeitalter  der  deutschen 
Städte  und  dem  Zeitalter,  das  uns  die  ersten  deutschen  Uni- 
versitäten gründete,  eine  bürgerliche  und  volkstümliche  Li- 
teratur getreten. 

Bei  der  Literatur  des  deutschen  Mittelalters  muß  man  immer 
von  neuem  betonen,  daß  sie  in  viel  weiterem  Sinne  international 
war  als  die  deutsche  Literatur  der  Gegenwart.  Daß  die  deut- 
sche Heldendichtung  ohne  die  nordische  nicht  zu  verstehen 
ist,  haben  wir  schon  gesehen.  Noch  weniger  wird  man  die 
Dichtung  der  deutschen  Minnesänger  ohne  die  der  Trouba- 
dours, die  Dichtung  von  Hartmann,  Wolfram  und  Gottfried 
und  die  ihnen  verwandte  ohne  die  von  Chrestien  und  der 
anderen  französischen  höfischen  Dichter  jemals  richtig  be- 
urteilen können.  Ja,  man  darf  behaupten,  ohne  den  Don 
Quichote  des  Cervantes  ist  auch  das  deutsche  Rittertum  und 
ohne  die  Divina  comedia  von  Dante  ist  die  deutsche  Fröm- 
migkeit des  Mittelalters  nicht  begreiflich. 

Vom  späten  Altertum,  vom  alten  und  mittelalterlichen,  nähe- 
ren und  weiteren  Orient  und  von  den  Kelten  sind  die  Legen- 
den, Fabeln,  Märchen,  Schwanke  und  Romane  in  das  deutsche 
Mittelalter  geströmt.  Der  Forscher  darf  sich  nicht  damit  be- 
ruhigen, die  Formung  dieser  Stoffe  in  Deutschland  allein 
zu  behandeln,  er  muß  nach  Möglichkeit  allen  ihren  Wegen 
und  Wandlungen  folgen,  um  das  Spezifische  der  deutschen  For- 
mung richtig  zu  beurteilen.  Die  vergleichende  Literaturge- 
schichte findet  im  Mittelalter  ein  besonders   dankbares  Feld. 

Wir  wiesen  gleich  am  Eingang  unserer  Auseinandersetzungen 
darauf  hin,  daß  weite  Gebiete  von  Dichtung,  Kunst  und  Wissen- 
schaft des  Mittelalters  einer  Wurzel  entspringen:  der  Kirche 
und  ihrer  Weltanschauung.  Ohne  die  Kenntnis  der  im  Mittel- 
alter angesehensten  und  gelesensten  Kirchenväter  ist  daher  die 
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Erfassung  der  deutschen  Literatur,  besonders  der  geistlichen 
Literatur  des  Mittelalters,  nicht  denkbar.  Außerdem  findet  die 
Erforschung  der  Literatur,  besonders  die  Beurteilung  der  Frage, 
inwieweit  und  in  welcher  Art  sie  bekannte  und  damals  ver- 
ständliche oder  bewunderte  Vorstellungen  und  Anschauungen 
wiedergibt,  sie  findet  in  der  Erforschung  der  bildenden  Kunst 
eine  wunderschöne  und  notwendige  Ergänzung.  Die  bildende 
Kunst  des  Mittelalters  war  ja  berufen,  durch  die  Anschauung 
die  Lehre  und  den  Glauben  der  Kirche  zu  verbreiten  *. 

Wir  haben  die  große  Rolle,  die  im  Mittelalter  die  deutsche 
Literatur  in  der  Bildung  und  Kunst  des  ganzen  Abendlandes 
spielte,  andeuten  müssen,  weil  eben  nur,  wenn  man  sie  in 
diesen  großen  Zusammenhang  einordnet,  auf  jedes  einzelne 
Werk  das  richtige  Licht  fällt.  Aber  namentlich  der  Studierende 
soll  sich  vor  allzu  voreiligen  Zusammenfassungen  und  Ver- 
allgemeinerungen hüten,  sie  verflüchtigen  ihm  leicht  das  Stu- 
dium oder  stellen  Schema  und  Kcnstruktion  an  Stelle  der 
Wirklichkeit.  Gerade  weil  die  künstlerische  Individualität  im 
Mittelalter  nicht  so  leicht  zu  erfassen  und  zu  begrenzen  ist, 
muß  der  Philologe  die  feineren  Hilfen  seiner  Wissenschaft 
herbeiholen,  um  sie  doch  zu  bestimmen.  Hier  leisten  ihm 
eine  genaue  eingehende  und  anschmiegende  Beobachtung  und 
die  Untersuchung  von  Stil,  Verskunst,  Sprachkunst  und  Kom- 
position und  ein  Vergleich  einer  Dichtung  mit  ihrer  Quelle 
die  wertvollsten  Dienste. 

Der  Philologe  muß  festzustellen  suchen,  welche  Worte  und 
Reime  ein  Dichter  liebt,  und  welche  er  vermeidet,  ob  er 
ohne  Bedenken  formelhafte  Wendungen  und  entwertete  Worte 
und  Reime  gebraucht,  oder  ob  er  sie  durch  neue 
und  eigentümliche  ersetzt;  wie  weit  er  in  seinem  Ausdruck 
von    berühmten    Vorbildern    abhängig    ist,    wie    sein    Satzbau 


*  E.  Male,  Die  kirchliche  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  in  Frankreich, 
Straßburg  1907,  dort  auch  ein  Verzeichnis  der  im  Mittelalter  gelesensten 
Kirchenväter.  —  E.  Male,  L'art  religieux  de  la  fin  du  moyen  ag-e  en  France, 
Paris  1908. 
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zu  seinem  Versbau  sich  verhält,  welchen  Silben  er  den  Ton 
gibt,  ob  er  die  leichten  oder  ob  er  die  schweren  Senkungen 
vorzieht,  welche  Bilder  und  Vergleiche  besonders  oft  bei  ihm 
wiederkehren  und  inwiefern  er  auch  darin  schöpferisch  oder 
unselbständig  bleibt,  ob  er  der  Sprache  neue  Wortbildungen 
oder  neue  Auffassungen  von  Worten  schenkt  usw.  Wenn 
für  einen  Dichter  ein  bestimmtes  Werk  bekannt  ist,  das  er 
übersetzt  oder  nachgeahmt  hat,  oder  wenn  seine  Behandlung 
unter  einer  Fülle  verwandter  Behandlungen  steht,  oder  wenn 
er  einer  ganz  bestimmten  Tradition  folgt,  so  führen  solche 
Untersuchungen  zu  besonders  lehrreichen  und  anschaulichen 
Ergebnissen.  Man  darf  bei  ihnen  nicht  vergessen,  daß  sie 
ein  sehr  genaues  Studium  der  handschriftlichen  Überlieferung 
fordern.  Erst  durch  dies  Studium  ist  ja  festzustellen,  was 
von  den  Eigentümlichkeiten  in  Sprache,  Stil  und  Versbau 
dem  Dichter  und  was  der  Überlieferung  und  ihren  Fehlern 
oder  was  etwa  einer  Überarbeitung  zukommt,  die  eben- 
falls von  bestimmten  literarischen  Gesichtspunkten  ausgehen 
kann.  Bei  einer  reichen,  verzweigten  und  unübersichtlichen 
handschriftlichen  Überlieferung  steigern  und  verwickeln  sich 
natürlich  diese  Schwierigkeiten  ins  Ungemessene.  Und  erst  wer 
sich  selbst,  wenn  auch  in  bescheidenem  Maße  und  bei  leichten 
Themen,  an  Untersuchungen,  wie  die  hier  angedeuteten,  ge- 
wagt hat,  wird  den  kritischen  Scharfblick  und  das  erprobte 
Gefühl  für  die  Feinheiten  und  Besonderheiten  der  mittelhoch- 
deutschen Dichtersprache  ermessen  können,  das  Meister  wie 
Karl  Lachmann  und  Moritz  Haupt  besaßen,  und  das  sie  durch 
fortwährende  Arbeit  und  eindringende  Übung  verfeinerten.  Als- 
dann läßt  sich  auch  nachfühlen,  daß  manche  behaupten,  in 
diesen  Arbeiten  erfülle  sich  die  Bestimmung  der  Philologie, 
denn  sie  allein  ermöglichten  die  Erkenntnis  der  Dichtungen 
in  allen  ihren  Einzelheiten  und  Feinheiten. 

Aufgaben  der  genannten  Art  zeigen  auch  von  neuem  den 
Wert  der  sogenannten  Hilfswissenschaften,  den  Wert  der 
Metrik,  der  Stilistik  und  den  der  Poetik  für  die  literarische 
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Forschung.  Für  die  Literatur  des  deutschen  Mittelalters  ist 
die  Wissenschaft  der  Metrik  besonders  ausgebildet.  Sie  ist 
auch  dadurch  sehr  fruchtbar,  daß  wir  in  ihr  die  Abkehr 
vom  alliterierenden  Vers  und  seinem  Bau,  die  Nachahmung 
lateinischer  und  geistlicher  Vorbilder,  dann  wieder  die  Nach- 
bildung französischer  und  provengalischer  Verskünste  beob- 
achten können  und  zugleich  das  Bemühen,  einen  Ausgleich 
zwischen  den  deutschen,  den  lateinischen  und  den  romanischen 
Betonungsgesetzen  zu  finden,  wobei  natürlich  geistliche,  spiel- 
männische,  höfische  und  nationale  Dichtung  in  Strophenbau 
und   Versbau   sehr  große  Unterschiede   zeigen. 

Die  neueste  rhythmische  Meinung  ist*,  daß  die  Vortragsart 
und  Sprachmelodie  aller  Dichtungen  auf  einige  bestimmte  Typen 
sich  zurückführen  lassen.  Diese  seien  wieder  durch  die  Körper- 
haltung bedingt,  und  man  könne  aus  allen  Dichtungen  ihre  Vor- 
tragsart und  ihre  Sprachmelodie  ohne  weiteres  heraushören  und 
sie  demgemäß  ihrem  Typus  eingliedern.  Wir  wüßten  z.  B., 
welches  die  Körperhaltung  und  welches  der  Klang  und  Tonfall 
von  Homer  und  Dante,  von  Shakespeare  und  Goethe  waren. 
Durch  die  Sprachmelodie  erhalte  auch  die  Textkritik  ein 
seltenes  Geschenk  in  den  Schoß  geworfen,  indem,  wenn  eine 
Dichtung  in  der  Form,  in  der  wir  sie  besitzen,  wirklich 
von  verschiedenen  Verfassern  stamme,  man  aus  ihr  auch 
die  verschiedenen  Sprachmelodien  heraushören  müsse.  Diese 
Verheißungen  alle,  denen  wohl  unbedingt  richtige,  aber  sehr 
überschätzte  Beobachtungen  zugrunde  liegen,  scheinen  dem 
Verfasser  bisher  mehr  Behauptung  als  Begründung  zu  sein,  und 
sie  bedürfen  noch  überzeugender  wissenschaftlicher   Beweise. 


O.  Rutz,  Sprache,  Gesang-  und  Korperhaltung,  München  1911. 
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IL  Das  Studium. 

Unsere  Ausführungen  werden  gezeigt  haben,  daß  die  Auf- 
gaben und  der  Umfang  der  deutschen  Philologie  sich  in  das 
Verwirrende,  kaum  noch  zu  Bewältigende  vermehrten.  Das 
hat  zuerst,  besonders  für  den  Anfänger,  etwas  Entmutigendes. 
Er  mag  sich  aber  damit  trösten,  daß  namentlich  in  den  For- 
schungen über  die  Mundarten,  über  die  Orts-  und  Personen- 
namen und  über  die  Volkskunde  gerade  die  deutsche  Phi- 
lologie mit  beiden  Füßen  mitten  im  gegenwärtigen  Leben 
steht,  und  daß  alle,  auch  der  Anfänger,  sich  Verdienste  um 
sie  erwerben  können,  wenn  sie  etwa  Volks-  oder  Soldatenlieder, 
Kinderlieder  und  Neckereien  oder  Sitte  und  Brauch  ihrer 
Heimat  oder  ihre  Orts-  und  Flurnamen  oder  ihre  Sprache 
und  ihre  Sage  sammeln  und  aufzeichnen.  Solche  Lebendig- 
keit fehlt  anderen  philologischen  Wissenschaften,  und  der 
Reichtum  der  unseren  ist  auch  dadurch  ein  Gewinn,  daß  er 
den  verschiedensten  Interessen  und  Neigungen  entgegenkommt 
und  jedem  Einzelnen  eine  erhöhte  Gewähr  und  Möglichkeit 
bietet,  seine  besonderen  Gaben  auszubilden. 

Außerdem  ist  es  kein  vernünftiges  und  erstrebenswertes  Ziel, 
besonders  für  den  Studierenden  nicht,  das  ganze  Gebiet  der 
deutschen  Philologie  zu  erforschen  und  zu  bewältigen.  Aller- 
dings bleibt  es  ein  Stolz  unserer  Wissenschaft,  daß  eine  Reihe 
ihrer  Vertreter  unendlich  weite  Strecken  ihres  ganzen  Ge- 
bietes allein  beherrschten.  Der  eine  Jakob  Grimm  schrieb  die 
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grundlegenden  Werke  über  deutsche  Mythologie,  deutsche 
Grammatik  und  deutsche  Rechtsaltertümer,  und  er  hat  auch  die 
deutsche  Sagenforschung  und  Märchenforschung  geschaffen. 
Wilhelm  Wackernagel  war  ein  Meister  über  altdeutsche  Spra- 
che, altdeutsche  Literatur,  altdeutsches  Recht  und  altdeutsche 
Kultur.  Andreas  Schmeller  verfaßte  sein  bayerisches  Wörter- 
buch, eines  der  Grundbücher  deutscher  Dialektforschung, 
er  kannte  Kultur,  Sprache,  Literatur  seines  Landes  wie  kaum 
ein  anderer  und  ordnete  und  beschrieb  die  altdeutschen  Hand- 
schriften in  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Mo- 
ritz Heyne  hat  seine  sprachlichen  Studien  und  seine  lexikali- 
schen Arbeiten  mit  den  gründlichsten  Kenntnissen  der  deut- 
schen Kultur  verbunden,  und  Konrad  Hofmann  und  Wilhelm 
Hertz  haben  die  altdeutsche  und  die  romanische  Literatur 
gleichmäßig  beherrscht,  und  dieser  hat  die  Literatur  immer 
aus  dem  ganzen  Leben  und  der  ganzen  Kultur  erklärt. 

Karl  Lachmann  und  Moritz  Haupt  wiederum  waren  durch 
ihre  kritische  Behandlung  und  Wiederherstellung  der  Texte 
für  die  deutsche  und  für  die  klassische  Philologie  bahnbre- 
chend. Der  eine  Karl  Lachmann  hat  Walther  von  der  Vogel- 
weide, Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  und 
das  Nibelungenlied  herausgegeben.  —  In  den  70er  und  80er 
Jahren  standen  alsdann  auf  der  einen  Seite  Wilhelm  Scherer, 
auf  der  anderen  Hermann  Paul  und  Eduard  Sievers  in  den 
ersten  Reihen  der  Germanisten  und  auch  der  vergleichen- 
den Sprachforscher. 

Trotzdem  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  die  einzelnen 
Gebiete  unserer  Wissenschaft  ungleichmäßig  gepflegt  wurden. 
Die  starke  Persönlichkeit  der  Begründer  hielt  ihre  Nachfolger 
auf  den  von  ihnen  eroberten  Provinzen  fest,  drängte  ihnen 
ihre  Meinung  und  ihre  Gesichtspunkte  auf  und  nahm  ihnen  die 
Unbefangenheit  und  den  Blick  für  andere  Aufgaben.  Andere 
Probleme  waren  im  philologischen  Sinn  so  reizvoll,  oder  ihre 
Behandlung  forderte  so  viel  Widerspruch  heraus,  daß  sie 
eifriger,    als    es    sachlich    zu    rechtfertigen    war,    wieder    und 
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wieder   untersucht   wurden.     Viele  Gebiete  lagen   auch  unbe- 
achtet da,  es  fand  sich  für  sie  noch  kein  Entdecker. 

Unter  der  Überschätzung  der  Dichtung  des  Mittelalters  hat 
z.  B.  die  deutsche  Prosa  schwer  gelitten,  und  sie  leidet  darunter 
noch.  Lachmann  und  Haupt  überschätzten  die  Aufgabe,  den 
ältesten  Text  einer  Dichtung  zu  gewinnen,  sie  unterschätzten 
die  Aufgabe,  die  Geschichte  der  handschriftlichen  Überlieferung 
zu  erkennen.  Die  ganze  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Nibelungenliedes  wäre  sachlicher  und  richtiger  entschieden  wor- 
den, hätte  man  nicht  immer  nach  Homer  und  der  angeblichen 
Analogie  des  griechischen  Epos  geschaut,  sondern  hätte  man  die 
vorhandenen,  überreichen  epischen  Überlieferungen  der  ger- 
manischen Völker  aufmerksam  untersucht.  Daß  mit  der  Er- 
forschung der  bildenden  Kunst  für  die  Literatur  neue  und 
sehr  wichtige  Erkenntnisse  zu  gewinnen  sind,  hat  man  bisher 
nur  an  sehr  vereinzelten  Stellen  gezeigt.  In  der  Sprach- 
forschung legte  man  unter  dem  Eindruck  überraschender  Ent- 
deckungen der  Laut-  und  Akzentlehre  einen  übertriebenen  Wert 
bei,  und  die  Frage  nach  dem  Wert  der  verschiedenen  Hand- 
schriften des  Nibelungenliedes  oder  nach  der  Heimat  Wal- 
thers von  der  Vogelweide  erscheint  uns  mit  Recht  weniger 
wichtig  als  früheren  Generationen. 

Auch  in  der  Erforschung  der  Orts-  und  Personennamen 
hat  die  Forschung  noch  sehr  viel  nachzuholen,  und  in  der 
Volkskunde,  besonders  in  der  Pflege  der  Volkskunde  auf  Uni- 
versitäten, steht  Deutschland  z.  B.  hinter  Dänemark,  Schweden 
und  Finnland  weit  zurück. 

Solche  Ungleichmäßigkeiten  zeigt  aber  die  Geschichte  jeder 
Wissenschaft,  und  sie  sind  auch  kein  Schaden,  sobald  man  das 
Zuviel  und  Zuwenig  als  solches  erkannt  hat.  Denn  sie  zeigen 
die  vielen  Aufgaben,  die  noch  zu  lösen  sind.  Sehr  intensiv  be- 
handelte Fragen  verschaffen  uns  außerdem  methodische  Ein- 
sichten und  Kenntnisse,  die  hinterher  der  ganzen  Wissenschaft 
zugute  kommen.  Es  wird  deshalb  auch  dem  Studierenden  zu 
empfehlen  sein,  daß  er  unter  der  kundigen  Führung  eines 
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Dozenten  In  Übungen  grade  wissenschaftliche  Streitfragen  be- 
handelt und  das  Für  und  Wider  der  geäußerten  Ansichten 
selbständig    nachprüfen    lernt. 

Aus  unserer  Darstellung  geht  sonst  für  den  Studierenden 
die  Notwendigkeit  hervor,  daß  er  wegen  der  verwirrenden 
Mannigfaltigkeit  unserer  Wissenschaft  zuerst  versucht,  festen 
Boden  unter  den  Füßen  zu  gewinnen.  Er  muß  Vorlesungen 
und  Übungen  hören  und  durcharbeiten,  die  mit  Recht  als 
die  grundlegenden  und  unentbehrlichen  gelten.  Alsdann  darf 
er,  seiner  Neigung  und  Begabung  entsprechend,  seine  Studien 
ausbauen.  Unter  diesen  Bedingungen,  falls  er  immer  daran 
festhält,  das  gründlich  zu  tun,  was  er  tut,  ist  es  nicht  schwer, 
den  Ausschnitt  aus  der  deutschen  Philologie  zu  bewältigen, 
den  die  Prüfungsordnungen  verlangen,  und  es  ist  dann  auch 
möglich,  ein  selbständiges  Urteil  in  dem,  was  er  lernte  und 
studierte,    zu    gewinnen. 

Wir  geben  nun,  indem  wir  fortwährend  die  Vorlesungen 
berücksichtigen,  die  auf  jeder  deutschen  Universität  gehalten 
werden,    einen    angehenden    Studienplan. 

Dabei  rechnen  wir  eine  Studienzeit  entweder  von  7  oder, 
was  besser  ist,  von  8  Semestern.  Im  ersten  Falle  nehmen 
wir  an:  in  den  beiden  ersten  Semestern  je  24,  in  den  drei 
folgenden  je  20,  in  den  beiden  letzten  je  16  Vorlesungs- 
und Übungsstunden,  im  letzten  Fall  in  den  ersten  6  Seme- 
stern je  20,  in  den  beiden  letzten  je  10  Stunden.  Das  er- 
gibt beide  Male  eine  Gesamtzahl  von  i/io  Stunden.  Davon 
würden  entfallen  auf  Mittelhochdeutsch,  Althochdeutsch  und 
Gotisch  für  Anfänger  je  2,  zusammen  6  Stunden,  auf  weitere 
althochdeutsche  Übungen  je  2,  auf  mittelhochdeutsche  Übun- 
gen 8  Stunden  (wir  rechnen  k  Kurse  zu  je  2  Stunden), 
auf  Vorlesungen  über  Walther  von  der  Vogelweide  und  Wolf- 
ram von  Eschenbach  und  das  Nibelungenlied  2  und  2  und  [\, 
zusammen  8  Stunden,  auf  eine  Vorlesung  über  deutsche 
Grammatik  und  auf  eine  Vorlesung  über  deutsche  Literatur 
im  Mittelalter  wiederum  je  4  Stunden.  Das  sind  zusammen 
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32  Stunden.  Da  aber  manche  vielleicht  die  Zahl  der  Übungs- 
stunden vermehren  wollen,  da  einige  Dozenten  auch  über 
Wolfram  oder  über  Walther  4  oder  3  Stunden  lesen,  andere 
die  Vorlesung  über  die  deutsche  Literatur  des  Mittelalters  in 
zwei  dreistündige  Vorlesungen  teilen,  wollen  wir  für  den 
Grundstock  germanistischer  Vorlesungen  und  Übungen  36  Stun- 
den  annehmen. 

Für  die  neuere  Literaturgeschichte  rechnen  wir  4  vier- 
stündige Vorlesungen  (eine  etwa  von  Luther  bis  Klopstock, 
eine  zweite  von  Klopstock  bis  Goethe,  eine  dritte  über  Schiller 
und  Goethe,  eine  vierte  über  die  Romantik),  3  zweistündige 
Vorlesungen  und  3  zweistündige  Übungen,  zusammen  28  Stun- 
den. Das  ist  ausreichend,  wenn  man  bedenkt,  daß  gerade 
das  Studium  der  neueren  Literatur  der  Ergänzung  durch 
eigenes    vielseitiges    Lesen    dringend    bedarf. 

Nun  setzen  wir  für  die  Ergänzungsvorlesungen:  Metrik 
2  Stunden,  Phonetik  2  Stunden,  Syntax  2  Stunden,  Altsächsiscb 
2  Stunden,  Nordisch  dreimal  2  sind  6  Stunden  (besonders 
Übungen  sind  notwendig),  Altertumskunde  2  §tunden,  Helden- 
sage 2  Stunden,  Mythologie  4  Stunden,  Volkskunde  2  Stun- 
den,  zusammen   24   Stunden. 

Es  wird  aber  kaum  ein  Student  alle  diese  Vorlesungen  hören, 
zumal  da  sie  meist  nur  auf  größeren  Universitäten  gehalten 
werden  und  auch  dort  nicht  überall  die  Berücksichtigung 
finden,  die  ihnen  zukommt.  Der  Student  kann  sich  auf  die 
unter  ihnen  beschränken,  die  ihm  besonders  zusagen.  Das 
wird  etwa  die  Hälfte  sein.  Was  er  dadurch  an  Stunden 
gewinnt,  das  wird  er  zukommen  lassen,  sei  es  der  Geschichte 
der  neueren  Literatur,  sei  es  Übungen,  sei  es  den  Wissen- 
schaften, die  er  neben  der  deutschen  Philologie  gewählt,  sei 
es  Vorlesungen  von  weitem  und  allgemeinem  Interesse.  Das 
alles  fassen  wir  ins  Auge,  erweitern  den  Spielraum  noch 
ein  wenig  (um  2  Stunden)  und  rechnen  für  das  Studium 
der  deutschen  Philologie  und  der  neueren  Literaturgeschichte 
zusammen  90  Stunden. 
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Außer  der  Hauptwissenschaft  wird  sich  der  Studierende 
in  der  Regel  zwei  andere  Wissenschaften  zu  wählen  haben. 
Setzen  wir  für  diese  je  3  Hauptvorlesungen  zu  4  Stunden, 
3  Vorlesungen  zu  2  Stunden  und  je  3  oder  4  Übungen  zu 
2  Stunden  ein,  so  ist  mit  5o  Stunden  unsere  Gesamtzahl  von 
i4o  Stunden  erreicht. 

Mit  mathematischer  Genauigkeit  braucht  dies  Exempel  natür- 
lich nicht  aufzugehen.  Es  ist  absichtlich  so  eingerichtet,  daß 
mancherlei  Varianten  darin  Platz  haben.  Wenn  wir  für  das 
Semester  eine  bestimmte  Stundenzahl  angeben,  so  wollen  wir 
auch  nur  die  Zahl  nennen,  die  nach  unserer  Meinung  das 
Höchstmaß  darstellt.  Mehr  als  24  Stunden  im  Semester  sollte 
sich  niemand  und  diese  auch  nur  im  ersten  Studienjahr  auf- 
bürden. Wenn  er  daran  denkt,  und  das  ist  doch  seine  Haupt- 
aufgabe, die  Vorlesungen  durchzuarbeiten  und  den  Anregungen 
selbständig  nachzugehen,  die  sie  ihm  bieten,  so  sind  24  Stun- 
den ein  fast  zu  großes  Pensum.  In  den  ersten  Semestern 
ist  ferner  die  Zeit  für  Vorlesungen  von  allgemeinerem  In- 
teresse, während  in  den  späteren  die  Fachvorlesungen  den 
größeren  Raum  einnehmen  müssen  und  im  letzten  oder  in 
den  beiden  letzten  die  Vorlesungen  so  gut  wie  ganz  von 
den  Übungen  verdrängt  werden  können.  An  den  verschie- 
denen Universitäten  finden  sich  auch  von  dem  hier  vorge- 
zeichneten Schema  je  nach  den  besonderen  Bedürfnissen  oder 
entsprechend  den  Ansichten  und  Überzeugungen  der  Dozenten 
manche  Abweichungen.  Wenn  sie  einem  Studenten  Unsicher- 
heit oder  Zweifel  bringen,  so  soll  er  sich  niemals  scheuen, 
zu  fragen.  Auf  jeder  Hochschule  wird  er  Lehrer  finden, 
die  ihm  gern  die  Ratschläge  geben,  mit  deren  Hilfe  er  sich 
weiter  zurechtfindet. 

Über  die  Reihenfolge  der  Studien  sei  hier  folgendes  be- 
merkt: die  Grundlage  hat  das  Mittelhochdeutsche  zu  bilden, 
für  das  erste  Semester  ist  die  Vorlesung  Mittelhochdeutsch 
für  Anfänger  die  notwendigste.  Das  Mittelhochdeutsche  führt 
zurück  in  das  Althochdeutsche,  vorwärts  in  das  Neuhoch- 
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deutsche,  verschafft  also  einen  Überblick  über  weite  Gebiete 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Auch  für  das  wissen- 
schaftliche Studium  der  deutschen,  besonders  der  oberdeutschen 
Dialekte,  ist  das  Mittelhochdeutsche  die  notwendige  Grundlage. 
Unzweifelhaft  schärft  und  verfeinert  auch  das  Studium  der 
leisen  Unterschiede  von  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch 
in  Form,  Worten  und  Wortbedeutung  den  Blick  für  das 
Leben  und  für  die  Gesetze  der  Sprache  überhaupt.  Neben 
der  sprachlichen  hat  das  Mittelhochdeutsche  eine  ungemeine 
literarische  Bedeutung,  indem  es  eben  das  Verständnis  der 
deutschen  Literatur  des  Mittelalters  ermöglicht  und  schließ- 
lich hat  es  eine  große  philologische,  denn  die  klassischen 
Leistungen  von  Lachmann  und  Haupt  galten  ja  mittelhoch- 
deutschen Texten,  und  seitdem  hat  die  altdeutsche  Philologie 
im  engeren  Sinn  ihren  Schwerpunkt  im  Mittelhochdeutschen. 

Außerdem  empfehlen  sich  für  das  erste  Semester  etwa  eine 
Vorlesung  über  Phonetik,  eine  über  die  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache,  eine  größere  Vorlesung  über  neuere  deutsche 
Literatur,  eine  größere  über  eine  der  gewählten  Nebenwissen- 
schaften und  allgemeinere  Vorlesungen. 

Nach  dem  Mittelhochdeutschen  sollte  man  im  zweiten  Se- 
mester das  Gotische  lernen.  Wie  schon  bemerkt  wurde,  ist 
es  für  den,  der  für  die  vergleichende  Sprachforschung  Nei- 
gung und  Begabung  zeigt,  der  unentbehrliche  Führer  vom 
Germanistischen  her.  Das  Althochdeutsche  soll  man,  wenn 
irgend  möglich,  im  dritten  Semester  und  erst  nach  dem 
Gotischen  treiben,  zwischen  Gotisch  und  Mittelhochdeutsch 
gestellt,  begreift  es  sich  am  leichtesten  und  prägt  sich  auch 
am  besten  ein.  Es  ist  die  schwerste  unter  den  altdeutschen 
Sprachen,  weil  es  keine  einheitliche  Sprache  ist,  sondern  so- 
zusagen aus  drei  nahverwandten  Sprachen  besteht,  die  wieder 
unter  sich  viele  Abstufungen  zeigen,  aus  dem  Alemannischen, 
aus  dem  Bayerischen  und  aus  dem  Fränkischen. 

Die  mittelhochdeutschen  Kenntnisse  sind  durch  Übungen, 
die  oft  in  Form  eines  Proseminars  abgehalten  werden,  im 
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zweiten  und  dritten  Semester  zu  befestigen  und  zu  vertiefen. 
Im  vierten  darf  man  an  ihre  Stelle  althochdeutsche  Übungen 
setzen,  dann  ist  die  Reife  für  Übungen  im  Seminar  gewonnen. 
Mit  den  Übungen  in  der  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Literatur  soll  man  ebenfalls  im  zweiten  Semester  beginnen. 
Wie  sich  der  Verfasser  durch  eine  langjährige  Erfahrung 
überzeugte,  wäre  es  recht  wünschenswert,  geschieht  jedoch 
leider  allzu  selten,  daß  dabei  auf  allen  deutschen  Universi- 
täten deutsche  Aufsätze  über  leichte  literarische  Themen  ver- 
langt Averden,  und  daß  der  Dozent  alsdann  den  sprachlichen 
Ausdruck  auf  seine  Klarheit  und  Sachlichkeit  in  steter  Rück- 
sicht auf  die  Greschichte  und  die  Bedingungen  der  deutschen 
Sprache  und  des  deutschen  Stiles  prüfte.  Die  größeren  Vor- 
lesungen über  neuere  Literatur  sind  im  zweiten  bis  vierten 
Semester  fortzusetzen  und  die  Übungen  in  der  neueren  Lite- 
raturgeschichte etwa  vom  vierten  Semester  an  gründlich  zu 
betreiben.  Bei  der  älteren  Literatur  soll  man  vom  zweiten 
Semester  an  namentlich  die  Interpretationsvorlesungen  auf- 
suchen, und  am  besten  in  der  Reihenfolge  W^alther  von  der  Vo- 
gelweide, Nibelungenlied,  Wolfram  von  Eschenbach;  jedenfalls 
aber  Wolfram  von  Eschenbach  zuletzt.  Aus  Vorlesungen  über 
deutsche  Grammatik  springt  der  rechte  Gewinn  nur  für  den 
heraus,  der  vorher  Mittelhochdeutsch,  Althochdeutsch  und 
Gotisch  erlernte.  Ebenso  soll  man  die  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  erst  hören,  nachdem  man  selbst  einiges  Mittel- 
hochdeutsche und  Althochdeutsche  gelesen  und  mindestens 
eine  Interpretationsvorlesung  durchmachte.  Beide  große  Vor- 
lesungen, natürlich  gehören  sie  zu  den  ganz  unentbehrlichen, 
haben  also  bis  zum  dritten  oder  vierten  Semester  und  auch 
noch  länger  Zeit.  Auch  die  Metrik  ist  eine  späte  Vorlesung. 
Wer  sich  zum  Altnordischen  und  Altenglischen  hingezogen 
fühlt,  soll  beides  erst  lernen,  nachdem  er  das  Gotische  einiger- 
maßen beherrscht.  Das  Gotische  ist  die  Grundlage,  von  der 
aus  sich  beide  alte  Sprachen  viel  leichter  bewältigen  lassen. 
Das  Angelsächsische  sollte  auch  erst  nach  dem  Altsächsischen 
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an  die  Reihe  kommen,  und  dies  ist  wiederum  am  bequemsten 
gleichzeitig  mit  dem  Althochdeutschen  zu  erlernen.  Von 
Mythologie,  Heldensage  und  Altertumskunde  hat  der  Studie- 
rende erst  den  ganzen  Gewinn,  der  Altnordisch  und  Alteng- 
lisch versteht.  Wenn  man  sie  als  späte  Vorlesungen  auf- 
faßt, so  ist  es  das  Beste,  doch  darf  man  sie  auch  als  Ein- 
führung in  das  Altnordische  und  das  Altenglische  gelten 
lassen,  und  sie  geben  auch  dem  genug,  der  ihre  nordischen 
und  altenglischen  Voraussetzungen  nicht  selbst  nachprüfen 
kann. 

Nach  diesen  Hinweisen  wird  es  nicht  schwer  sein,  den 
Studienplan  auch  für  die  folgenden  Semester  im  einzelnen 
zusammenzustellen . 

Bisher  war  nur  von  der  Arbeit  im  Semester  die  Rede, 
unsere  Hochschulen  geben  aber  sehr  lange  Ferien,  und  diese 
sind  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nicht  für  das  Nichtstun 
berechnet.  Fünf  bis  sechs  Monate  im  Jahr  Faulenzen  sind 
für  jede  Lebenszeit  und  jeden  Lebensberuf  zu  viel. 

In  erster  Linie  haben  die  Ferien  freilich  die  Bestimmung, 
im  Fall  die  Arbeit  des  Semesters  eine  intensive  und  vielfach 
angespannte  war,  für  die  Ruhe  und  Erholung  zu  sorgen, 
in  der,  ohne  daß  wir  uns  dessen  recht  bewußt  werden,  die 
neuen  Eindrücke  und  Kenntnisse  sich  in  uns  versenken  und 
unser  wirkliches  geistiges  Eigentum  werden.  Nach  dieser 
Pause,  die  sich  im  Sommer  getrost  über  fünf  Wochen  aus- 
dehnen kann,  soll  man  aber  an  erneute  Arbeit  gehen,  die 
Vorlesungen  selbst  noch  einmal  im  Zusammenhang  durch- 
arbeiten, die  Werke  lesen,  die  sie  besonders  empfehlen,  und 
die  sprachlichen  und  literarischen  Kenntnisse  wieder  auf- 
frischen und  vertiefen. 

In  der  neueren  Literatur  soll  man  vor  allen  Dingen  in  das 
Wichtigste  aus  den  Werken  der  Klassiker  und  Romantiker 
selbst,  dann  erst  in  die  Werke  über  sie  eindringen.  In  der 
älteren  ist  es  ratsam.  Hartmann  von  Aue  zu  lesen,  den  armen 
Heinrich,  den  Gregorius,  den  Iwein,  den  letzten  in  der  Aus- 
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gäbe  von  Lachmann  mit  den  Anmerkungen  von  Lachmann 
und  Benecke  und  dem  Wörterbuch  von  Benecke,  damit  man 
sich  in  die  feine  Sprachkultur  und  Ausdrucksweise  des  deut- 
schen ritterlichen  Mittelalters  einlebt.  Außerdem  empfehlen 
sich  für  den  Anfang  Meier  Helmbrecht,  die  Gudrun,  Uhlands 
Volkslieder  und  für  später  die  Epigonen,  w^ie  Konrad  von 
Würzburg,  Rudolf  von  Ems  und  der  Stricker,  die  Literatur 
der  sogenannten  Übergangszeit  (ii.  und  12.  Jahrhundert), 
eine  Auswahl  aus  den  deutschen  Texten  des  Mittelalters,  deut- 
sche Predigten,  wie  die  des  Berthold  von  Regensburg,  Texte 
zur  deutschen  Mystik,  deutsche  Chroniken,  wie  die  Limburger 
Chronik  usw.  Es  wird  sich  da  jeder  nach  seiner  besonderen 
Neigung  und  nach  den  Ratschlägen  der  Vorlesungen  eine  eigene 
Auswahl   zusammensuchen   können. 

Wir  weisen  hier  besonders  darauf  hin,  daß  es  nach  Fried- 
rich Schlegel  eine  doppelte  Art  zu  lesen  gibt.  Die  eine  will 
einen  Überblick  über  das  Ganze  gewinnen  und  sucht  es  im 
großen  aufzufassen,  die  andere  möchte  jede  Einzelheit  recht 
verstehen  und  erkennen.  Der  Philologe  muß  die  Gabe  für  beide 
Arten  des  Lesens  ausbilden:  der  Studierende  darf  gerade  die 
letzte  Art,  die  des  genauen  Lesens,  nicht  vernachlässigen,  zumal 
da  sie  ihm  zuerst  wahrscheinlich  widerstehen  wird.  Er  wird 
auch  gut  tun,  dabei  die  Wörterbücher  ausgiebig  zu  benutzen, 
und  nicht  nur  die  mittelhochdeutschen,  auch  die  großen  deut- 
schen und  die  Dialektwörterbücher,  damit  sich  ihm  die  Ge- 
schichte, die  Bedeutung  und  der  Bedeutungswandel  der  Wörter 
zu  vielen  Malen  einprägt. 

Zur  Festigung  des  Sprachgefühls  und  zur  Auffrischung 
der  Sprachkenntnisse  wiederholen  wir  den  gern  gegebenen 
Vorschlag,  nämlich  den,  einen  althochdeutschen  Text  in  das 
Mittelhochdeutsche  oder  in  das  Gotische  zu  übertragen,  oder 
sich  auch  an  Experimenten  zu  versuchen,  wie  an  dem,  ein 
bayerisches  Denkmal  in  ein  alemannisches  oder  in  ein  frän- 
kisches umzusetzen. 

Auch    ist    es,    wenn   es    mit   Überlegung   und    Sorgfalt   ge- 
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schiebt,  eine  recht  empfehlenswerte  Übung,  einen  mittelhoch- 
deutschen Text  neben  eine  neuhochdeutsche  Übertragung 
oder  besser  noch  neben  mehrere  Übertragungen  zu  legen  und 
Original  und  Übersetzungen  Wort  für  Wort  mit  Hilfe  der 
Wörterbücher  und  anderer  Hilfsmittel  zu  vergleichen.  — 

Wir  haben  in  Deutschland  einige  Bücher,  die  für  eine 
besondere  Wissenschaft  von  grundlegender  oder  bahnbrechen- 
der Bedeutung  waren,  und  zugleich,  weil  sie  aus  unserer  ganzen 
geistigen  Bildung  organisch  hervorwuchsen,  auch  das  gei- 
stige Wachstum  jedes  Lesers  fast  wunderbar  fördern.  Die 
Werke  von  Jakob  Burckhardt,  von  Erwin  Rohde  und  Karl 
Justi   sind   solche   mit   Recht   klassisch    genannten   Bücher. 

Die  deutsche  Philologie  und  die  deutsche  Literaturgeschichte 
haben  seltsamerweise  kein  Buch,  das  in  diesem  Sinn  als 
klassisch  gelten  darf.  Die  vergleichende  Sprachforschung  kann 
Victor  Hehns  Kulturpflanzen  und  Haustiere  (^  Berlin  189/i) 
in  diese  stolze  Reihe  setzen,  wenn  auch  seine  einzelnen  Be- 
hauptungen und  Ergebnisse  zum  größten  Teil  überholt  oder 
unhaltbar  wurden. 

Dafür  gingen  einige  germanistische  Bücher  eine  unlösliche 
Verbindung  mit  unserem  ganzen  Volkstum  ein  und  haben 
unsere  Dichtung  und  Kunst  immer  wieder  befruchtet,  ich 
nenne  etwa  Jakob  und  Wilhelm  Grimms  Märchen,  ihre  deut- 
schen Sagen  und  Ludwig  Uhlands  Volkslieder. 

Alsdann  hat  die  deutsche  Philologie  an  solchen  Büchern, 
Untersuchungen  und  Ausgaben  keinen  Mangel,  die  in  ihrem 
engeren  Bezirke  die  Rolle  der  klassischen  Bücher  spielten 
und  die  auch  dem  ernsthaften  Studenten  immer  von  neuem 
geistige  und  wissenschaftliche  Erquickung  und  Klärung  brin- 
gen und  ihn  vor  die  großen  Aufgaben  unserer  Wissenschaft 
stellen  sollen.  In  diese  Reihe  gehören  Lachmanns  und  Haupts 
Vorreden  zu  ihren  kritischen  Ausgaben  und  ihre  kleineren 
Schriften,  Jakob  Grimms  Deutsche  Grammatik,  Deutsche  My- 
thologie und  Deutsche  Rechtsaltertümer,  unbeschreiblich  in 
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ihrem  Reichtum  an  Ideen  und  an  wundervollen  Sammlungen, 
Wilhelm  Wackernagels  kleinere  Schriften,  Wilhelm  Scherers 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  als  Gegenstück  etwa 
Hermann  Pauls  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  Wilhelm  Ar- 
nolds Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme, 
Kaspar  Zeuß'  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme, 
Wilhelm  Mannhardts  Wald-  und  Feldkulte.  Von  neueren  Wer- 
ken sei  hier  keines  angeführt,  da  ihre  Klassizität  sich  erst  zu 
bewähren  hat,  und  da  den  Studierenden  die  Vorlesungen  alles 
Nötige  bringen  werden.  Die  für  den  Anfänger  besonders  sich 
eignenden   Bücher  verzeichnet  der  Anhang. 

Eine  deutsche  Literaturgeschichte,  die  auf  den  Ehrennamen 
„klassisch"  Anspruch  erheben  dürfte,  gibt  es  nicht,  unter  den 
vorhandenen  sind  zweifellos  die  von  Wilhelm  Wackernagel 
(Basel  1879 — 94)  und  die  von  Friedrich  Vogt  (^  Leipzig  19 10) 
die  geeignetsten. 

Eine  Vertiefung  in  die  klassischen  Bücher  wird  dem  Stu- 
dierenden auf  Schritt  und  Tritt  noch  eine  andere  Notwendigkeit 
zeigen.  Es  darf  nicht,  wie  es  eine  Zeitlang  Mode  war  —  be- 
sonders in  der  neueren  Literaturgeschichte,  die  diese  Sünde  nun 
am  schwersten  büßen  muß  —  er  darf  nicht  die  Philosophie 
gering  schätzen  oder  gar  bei  Seite  legen,  die  ihn  über  die 
Grundlagen  und  Grenzen  alles  Denkens,  Vorstellens  und 
Fühlens  und  darum  auch  über  die  Grundlagen  und  Grenzen 
des  wissenschaftlichen  Denkens,  Forschens  und  Untersuchens 
aufklärt. 

Es  wird  immer  gut  sein,  nicht  die  ganze  Zeit  des  Studiums 
an  einer  Universität  zu  verbringen,  wenn  möglich,  sollte  man 
während  des  Studiums  zwei  oder  drei  Universitäten  aufsuchen. 
Dabei  soll  der  Großstädter  sich  in  ersten  Semestern  an  kleinen, 
der  Kleinstädter  sich  an  großen  Universitäten  umsehen,der 
Norddeutsche  ein  oder  zwei  Semester  in  Süddeutschland  ver- 
bringen und  umgekehrt.  Für  die  letzten  Semester  und  für  das 
Examen,   namentlich  für  das   Doktorexamen,   empfehlen  sich 
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kleine  Universitäten  besser  als  große,  weil  dort  die  Verbindung 
dem  Dozenten  enger,  persönlicher,  anregender  sein  kann. 

Der  äußere  Abschluß  der  Studienzeit  ist  das  Examen,  das 
wissenschaftliche,  das  Doktorexamen  (das  aber  nur  für  den 
künftigen  akademischen  Dozenten  und  Bibliothekar  unentbehr- 
lich ist)  und  das  praktische,  das  Staatsexamen  (Oberlehrer- 
examen), für  den  Unterricht  des  Deutschen  auf  den  Mittel- 
schulen (Gymnasien).  Es  wird  sich  für  den,  der  beide  Prü- 
fungen macht,  empfehlen,  zuerst  das  praktische,  dann  das 
wissenschaftliche  Examen  zu  bestehen.  Denn  jenes  verlangt 
nun  einmal  eine  Fülle  von  äußeren  Kenntnissen,  und  der 
Weg  von  außen  nach  innen  ist  leichter  als  der  von  innen 
nach  außen,  als  der  Weg  von  wissenschaftlicher,  selbständiger 
Tätigkeit  zum  Lernen,  das  mehr  aufnimmt  als  reproduktiv 
arbeitet. 

Leider  erkennt  die  bayerische  Prüfungsordnung,  wenn  sie  sich 
jüngst  auch  sehr  gebessert  hat,  die  große  Bedeutung  der  deut- 
schen Philologie  noch  immer  nicht  gebührend  an,  sie  steht  hier 
hinter  den  Ordnungen  von  Preußen,  Sachsen  und  Baden  zu- 
rück. Ein  deutsches  Reich  haben  wir  bald  ein  halbes  Jahr- 
hundert —  welch  nationale  Rückständigkeit  ist  es  doch,  daß 
wie  noch  keine,  allen  deutschen  Staaten  gemeinsame  Prüfungs- 
ordnung für  ihre  Mittelschullehrer  besitzen!  Die  bayerische 
Prüfungsordnung  verlangt  noch  immer  zu  viel,  dadurch  treibt  sie 
zur  Veräußerlichung  und  verhindert  ein  wirkliches  Eindringen 
in  die  Stoffe.  Die  deutsche  Philologie  ist  in  dieser  Prüfungs- 
ordnung noch  immer  zu  sehr  die  Magd  der  klassischen,  an- 
statt daß  Deutsch,  Geschichte  und  klassische  Philologie  gleich- 
berechtigt nebeneinander  ständen.  Der  Studierende,  der  sich 
Deutsch  wählt  und  später  darin  auf  humanistischen  Schulen 
unterrichten  will,  muß  Latein,  Griechisch  und  Geschichte  dazu 
nehmen,  und  das  Deutsch  spielt  in  der  Prüfung  eine  zu  neben- 
sächliche Rolle.  Sonst  gilt  nur  für  den  Unterricht  auf  Real- 
schulen das  Deutsche  als  Hauptfach.  In  Preußen,  Baden 
und  Sachsen  darf  der  Studierende  sich  seine  zwei  oder  drei 
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Hauptfächer  selbst  zusammenstellen,  und  das  ist  der  gesunde 
Zustand.  Das  Klassenlehrersystem,  auf  das  die  bayerische  Prü- 
fungsordnung zugeschnitten  ist,  die  nur  den  klassischen  Philo- 
logen als  Klassenlehrer  anerkennt,  mag  für  die  unhren  Klassen 
seinen  Wert  haben,  in  den  oberen  sollte  auch  der  Historiker 
und  Germanist  ein  Ordinariat  übernehmen  dürfen.  In  Preu- 
ßen, Baden  und  Sachsen  hat  er  dies  Recht  längst,  und  darunter 
hat  weder  der  Unterricht  noch  die  klassische  Philologie  ge- 
litten. 

Niemand  wird  den  unendlichen  Segen  leugnen  wollen,  den 
unsere  Literatur  und  Kultur  den  Griechen  und  Römern  ver- 
dankt. Man  muß  das  aber  nicht  nur  so  auffassen,  daß 
wir  Deutschen  immer  nur  die  Empfangenden  waren,  die  Deut- 
schen haben  der  klassischen  Dichtung  auch  sehr  viel  gegeben, 
gerade  der  deutschen  Bildung,  Dichtung  und  Gelehrsamkeit 
verdankt  das  klassische  Altertum  eine  ganz  neue  Auferstehung 
und  eine  neue  Unsterblichkeit.  Wir  dürften  auch  im  Unter- 
richt auf  den  Mittelschulen  von  dem  Gesichtspunkt  ausgehen: 
was  verdankt  die  klassische  Bildung  uns?  Was  schuldet  sie 
vor  allem  der  großen  Zeit  des  i8.  Jahrhunderts,  der  Zeit 
Schillers  und  Goethes? 

Wir  wissen  schon,  daß  vom  Deutschen  her  sich  organische 
Verbindungen  zu  fast  allen  Geisteswissenschaften  ergeben,  und 
daß  der  Studierende  deshalb  viele  Möglichkeiten  der  Wahl 
besitzt. 

Die  klassische  Philologie  ist,  wie  wir  schon  andeuteten, 
für  das  Studium  der  neueren  Literatur  unentbehrlicher  als 
für  das  der  mittelalterlichen,  besonders  muß  man  sich  vor- 
zustellen suchen,  wie  unsere  Klassiker  und  Romantiker  die 
alte  griechische  Dichtung  und  Philosophie  auffaßten.  Eine 
deutsche  Altertumskunde  ist  ohne  Kenntnis  der  griechischen 
Autoren  unmöglich,  und  für  den  Sprachforscher  ist  das  Grie- 
chische ebenfalls  eine  Sprache  von  grundlegender  Wichtigkeit. 
Die  Literatur  des  Mittelalters  kann  ohne  Latein  und  nament- 
lich ohne  das  mittelalterliche  und  kirchliche  Latein  nicht  be- 
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griffen  werden;  die  letzten  Jahre  haben  wieder  recht  deutlich 
gezeigt,  daß  ohne  Kenntnisse  in  der  theologischen  und  geist- 
lichen lateinischen  Literatur  ein  Verständnis  der  deutschen 
Literatur  im  Mittelalter  niemals  sich  erreichen  läßt. 

Was  die  romanische  Literatur  für  das  deutsche  Mittelalter 
bedeutet,  daß  von  ihr  die  deutsche  ritterliche  Literatur  und 
nachher  die  allegorische  und  lehrhafte  ausging,  sei  nochmals 
betont.  Das  Altenglische  ist,  wie  wir  wissen,  dem  Altdeutschen 
als  Sprache  nahe  verwandt,  und  die  altenglische  Literatur 
ist  für  die  Mythologie,  für  die  Heldensage  und  für  die  geist- 
liche Dichtung  nicht  unergiebig.  Freilich  ist  sie  viel  ärmer 
als  das  Altnordische,  das  auch  eine  viel  mannigfaltigere  und 
eigentümlichere  Sprache  ausbildete.  Die  Geschichte,  die  wir 
im  weiten  Sinn  und  nicht  nur  als  politische  Geschichte  auf- 
fassen, zeigt  uns  den  Boden,  auf  dem  auch  die  Literatur 
aufwuchs.  Man  braucht  nur  den  Namen  Walthers  von  der 
Vogelweide  zu  nennen  und  fühlt  dann  sofort,  wie  sehr  die 
mittelalterliche  Geschichte  und  die  mittelalterliche  Dichtung 
aufeinander  angewiesen   sind. 

Das  Studium  der  deutschen  Philologie  ist  nicht  leicht  und 
einfach.  Die  Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Sprachen  ist 
schwer  übersichtlich;  wir  stoßen  auf  ein  anscheinend  sehr 
gewalttätiges  und  willkürliches,  bald  überreiches,  bald  frag- 
mentarisch erhaltenes,  in  fortwährender  heftiger  Veränderung 
sich  bewegendes  Leben.  Die  ganze  Kultur  des  deutschen  Mittel- 
alters und  noch  mehr  die  Kultur  und  die  Weltanschauung, 
in  der  unsere  Helden-  und  Göttersagen  sich  bildeten,  ist  von 
der  unseren  weit  entfernt,  und  manches  davon  ist  uns  für 
immer  versunken.  Es  bedarf  vieler  hingebender  und  ernst- 
hafter Mühe,  auch  für  den  Begabtesten,  wenn  man  vom  Wesen 
der  früheren  Zeiten  ein  wenig  erfassen  und  darin  eindringen 
will.  Und  auch  die  Literatur  ist  bald  ein  großer  Trümmer- 
haufen, und  es  fehlen  die  organischen  IZusammenhänge  zwischen 
den  einzelnen  Denkmälern,  bald  ist  sie  auf  weite  Strecken 
unfruchtbar  und  öde  und  bald  überwältigend  in  ihrer  Überfülle. 
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Besonders  weil  das  Studentenmaterial  der  Gegenwart  ein  ganz 
anderes  ist  als  das  der  früheren  Jahrzehnte,  weil  seine  Vor- 
bildung sehr  ungleichmäßig  wurde,  muß  man  recht  nach- 
drücklich die  Schwierigkeit  des  Studiums  und  die  Notwendig- 
keit ernster  Arbeit  betonen.  Die  Vorlesungen,  die  es  dem 
Studenten  gar  zu  leicht  machen,  sind  nicht  immer  die  besten, 
und  man  soll  sich  einprägen,  daß  niemand  dem  Langweiligen 
und  dem  Unbedeutenden  aus  dem  Wege  gehen  darf.  Gerade 
hier  liegen  manchmal  die  entscheidenden  und  wirklichen  Auf- 
klärungen, und  keiner  sollte  Arbeiten  scheuen,  wie  die  fol- 
genden; die  Vergleichung  verschiedener  Handschriften  einer 
und  derselben  Dichtung,  die  Aufnahme  und  die  Beschreibung 
von  dem  Lautstand  eines  sprachlichen  Stückes  in  allen  Einzel- 
heiten, die  Anlegung  eines  Reimregisters  oder  das  Verzeichnis 
der  stilistischen  Eigentümlichkeiten  eines  kleineren  Denkmals, 
dabei  ist  die  möglichste  Genauigkeit,  Sauberkeit  und  Sorgfalt 
zu  erstreben.  Jede  Vorlesung  fordert  gründliche  Arbeit;  der 
Student  soll  nachdenken,  was  der  Dozent  ihm  vordenkt,  und 
dadurch  an  seinem  Teil  produktive,  wenigstens  reproduktive 
Arbeit  leisten.  Möglichst  früh  soll  man  auch  Übungen  auf- 
suchen und  sich  dadurch  zu  selbständiger  Arbeit  zwingen. 
So  wird  man  sich  klar  über  das  eigene  Können  und  Nicht- 
können.  Ich  will  hier  nicht  von  der  Methode  der  Wissenschaft 
sprechen;  die  beste  Methode  für  den  Studenten  bleibt,  wie 
gesagt,  möglichst  bald  in  Übungen  wissenschaftlich  arbeiten 
zu  lernen  und  sich  dadurch  ein  eigenes  Urteil  über  das  Wesen 
und  die  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  bilden.  Dabei 
schadet  es  nicht,  wenn  man  manchmal  an  sich  verzweifeln 
zu  müssen  glaubt,  der  Weg  der  wahren  Wissenschaft  geht 
durch   sehr   viel   Mühsal   und   Anfechtung   hindurch. 

Es  ist  ein  altes  und  bekanntes  schönes  Wort,  daß  wir  nicht 
für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben  lernen.  Noch  weniger 
studiert  der  Student  für  das  Examen,  ihm  ist  das  Studium 
notwendig  für  seine  ganze  geistige  und  sittliche  Existenz. 
Wer  in  die   Probleme   der   VVissenschaft,   in   ihre   Entsagung 
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und  in  ihr  Glück  einmal  hineinsah,  kann  sich  von  ihr  so 
leicht  nicht  trennen,  und  es  gibt  noch  viele,  die  als  Lehrer 
wissenschaftlich  weiterarbeiten,  oder  die  doch  das  Verlangen 
danach  fühlen.  Ihnen  sollten  die  Unterrichtsverwaltungen 
noch  viel  mehr  als  bisher  entgegenkommen.  Es  ist  ein  Fehler 
in  der  Anlage  auch  des  philologischen  Studiums,  daß  gerade 
die  Jahre  von  der  Theorie  und  der  reinen  Wissenschaft 
erfüllt,  ja  überfüllt  sind,  in  denen  das  ganze  Verständnis 
für  die  Theorie  noch  nicht  da  sein  kann,  daß  aber  später, 
in  der  Zeit  der  Reife,  wo  die  Sehnsucht  nach  der  Theorie 
den  praktischen  Schulmann  oft  überfällt,  der  Lehrer  fest 
an  die  Praxis  geschmiedet  ist.  Hier  sollte  die  Möglichkeit 
langen  Urlaubs  zur  Sättigung  der  wissenschaftlichen  Sehn- 
sucht vorhanden  sein  für  alle,  die  es  verdienen;  die  Zusammen- 
hänge zwischen  Schule  und  Universität  würden  dann  auch 
wiederum  enger  werden;  wir  leiden  alle  darunter,  daß  sie 
sich  so  gelockert  haben. 

Man  wirft  den  Philologen  gern  und  nicht  immer  mit  Un- 
recht den  Kultus  unbedeutender  Einzelheiten  vor  und  die  Un- 
fähigkeit, größere  Zusammenhänge  zu  überblicken  und  zu 
beurteilen.  Es  hat  freilich  etwas  Aufreizendes,  wenn  jemand 
über  ein  schönes  Buch  nur  zu  sagen  weiß,  daß  viele  Druck- 
fehler darin  seien,  oder  daß  der  Verfasser  verschiedene  falsche 
Jahreszahlen  und  unrichtige  Zitate  bringe.  Leider  sind  die  Ur- 
teile einiger  Philologen  von  Urteilen  dieser  Art  nicht  immer  sehr 
entfernt  geblieben.  Im  allgemeinen  muß  man  aber  sagen,  die 
Kunst,  den  Wert  der  Einzelheiten  zu  sehen  und  zu  beurteilen 
und  die  tiefe  Bedeutung  scheinbarer  Kleinigkeiten  aufzuhellen, 
ist  gerade  die  Kunst  des  Philologen.  —  Wenn  der  Zeiger  am 
Barometer  nur  um  Fingersbreite  sinkt  oder  steigt,  so  bedeutet 
das  einen  großen  Wechsel  des  Luftdrucks  und  oft  den  Wechsel 
von  Sturm  und  Regen  zu  Heiterkeit  und  Sonnenschein.  Der 
Arzt  erkennt  eine  organische  Krankheit  oft  nur  an  dem  leise 
veränderten  Blick  des  Kranken.  Einen  ähnlichen  Blick  hat 
der  große  Philologe:  aus  Unscheinbarkeiten  des  Wortgebrauchs 
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erschließt  er  etwa  eine  ganze  künstlerische  Individualität,  aus 
kaum  spürbaren  Andeutungen  das  Wesen  einer  Dichtung,  aus 
leisen  Änderungen  der  Wortbedeutung  eine  ganze  Kultur-  und 
Geistesgeschichte.  Man  muß  auch  bedenken,  wie  winzige 
Bruchstücke  uns  manchmal  von  der  Dichtung  ganzer  Zeit- 
alter gerettet  werden.  Wer  da  nicht  den  leisesten  Anhalt 
benutzt  und  diese  Bruchstücke  bis  in  alle  Teilchen  beob- 
achtet, alle  Möglichkeiten  ihrer  Zusammenhänge  abwägt,  der 
wird  nie  zur  tieferen  Erkenntnis  vordringen.  Diese  Gabe, 
die  Einzelheiten  zu  erkennen,  ist  aber  nicht  allein  angeboren, 
unendliche,  vielfältige  und  mühselige  Arbeit,  angestrengte,  ein- 
dringende und  umsichtige  Beobachtung  und  große  Unter- 
richtetheit  gehören   notwendig   dazu. 

Man  soll  sich  außerdem  in  der  Wissenschaft  an  die  Ein- 
sicht gewöhnen,  daß  Ideen  und  Einfälle,  so  blendend  und 
genial  sie  zuerst  scheinen,  nur  der  Anfang  und  nicht  einmal 
immer  brauchbar  sind.  Das  Entscheidende  ist  die  Ausführung. 
Sie  erfordert  die  ganze  Kraft,  Sorgfalt,  Ausdauer  und  Um- 
sicht des  Mannes  und  manchmal  mehr  noch  als  das.  Und 
wenn  ihr  Werk  vollendet  ist,  so  sieht  es  meist  unscheinbar 
und  unbedeutend  aus  und  enttäuscht  am  Ende,  während  die 
ersten  Ideen  hinrissen  und  überwältigten.  Es  ist  wie  im 
Leben  selbst:  noch  keiner  hat  als  Mann  alle  die  Versprechen 
gehalten,   die  er    als    Kind   zu   geben   schien. 

In  dieser  sorgfältigen  Ausdauer,  in  der  unnachsichtigen 
Selbstprüfung  und  in  der  unbedingten  Hingabe,  die  eine  Sache 
nur  um  der  Sache  willen  tut,  liegt  aber  der  unvergängliche 
sittliche  Wert  der  Philologie  und  aller  Wissenschaft,  und 
unsere  Zeit  hat  solche  Werte  bitter  nötig. 

Gerade  der  deutsche  Philologe  sieht  von  vielen  Seiten  in 
die  Seele  unseres  Volkes  und  erkennt,  wie  es  lebt,  was  es 
auszeichnet,  was  es  kann  und  was  ihm  fehlt.  Er  hat  darum 
auch  den  Beruf,  ein  Mahner  und  ein  Warner  zu  sein,  gegen 
feindselige  Elemente  zu  kämpfen,  die  unsere  Bildung  be- 
drohen,  er   muß    das    große   Vermächtnis    unserer    Literatur, 
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unseres  Volkstums,  unserer  Sprache,  den  Schatz  zweier  Jahr- 
tausende, in  aufopfernder  Arbeit  hüten.  Wir  haben  dafür 
zu  sorgen,  daß  das  heilige  Feuer  unserer  Bildung  niemals 
erlischt  I  —  Unsere  Zeit  ist  eine  Zeit  ungeheurer  Unruhe, 
eine  Zeit  überstürzender  Genüsse,  eine  Zeit  der  beängstigenden 
Veräußerlichung,  wie  überwerten  wir  doch  das  Geld  und 
die  Titel  und  alle  äußerlichen  Ehren!  Ein  Volk  aber,  das 
seine  höchsten  und  geistigen  Güter  nicht  achtet,  das  sich 
auf  sich  selbst  nicht  besinnt,  das  im  Taumel  lebt  und  das 
Äußerliche  überschätzt,  verwirkt  sein  inneres  Recht,  zu  exi- 
stieren. Die  Sehnsucht  nach  dem  Geistigen  und  Sittlichen 
ist  in  uns  gottlob  wieder  erwacht  und  regt  ihre  Schwingen. 
Wir  Germanisten  dürfen  in  unserem  ganzen  Leben  nicht  ver- 
gessen, daß  wir  zur  Pflege  unserer  besten,  zur  Pflege  unserer 
künstlerischen  und  geistigen  Güter  bestimmt  sind. 


III.  Bücher  für  den  Anfänger. 


Geschichte  der  deutschen  Philolog-ie: 

Wilhelm  Scherer,    Jakob  Grimm.^   Berlin  1885. 

Hermann    Paul.     Geschichte    der    germanischen    Philologie    (in 
Pauls  Grundriß). 

Gotisch: 

Wilhelm  Braune.    Gotische  Grammatik.^    Halle  1909. 
Wilhelm     Streitberg»      Gotisches    Elementarbuch.*  u.  ^      Heidel- 
berg 1910. 

Althochdeutsch : 

Wilhelm    Braune.      Abriß    der    althochdeutschen    Grammatik.* 

Halle  1906. 
Wilhelm  Braune.    Althochdeutsche  Grammatik.'    Halle  1911. 
J.  Schatz.    Altbayerische  Grammatik.    Göttingen  1907. 
J.  Franck.    Altfränkische  Grammatik.    Göttingen  1909. 

Mittelhochdeutsch : 

Hermann  Paul.     Mittelhochdeutsche   Grammatik.^    Halle  1911. 

Deutsch,  Germanisch  und  Indogermanisch: 

W.  Wilmanns.    Deutsche   Grammatik.    3   Bände.    Bonn  1897—1910 

O.  Schrader.    Die  Indogermanen.    Leipzig  1911. 

A.    Meillet.    Einführung    in    die    vergleichende    Grammatik    der 

indogermanischen  Sprachen.    Leipzig  und  Berlin  1909. 
Otto  Behaghel.    Die  deutsche  Sprache.    Wien,  Leipzig,  Prag  1902. 
O.    Behaghel.     Geschichte    der    deutschen    Sprache.*     Straßburg 

1911. 
E.  Sievers.    Grundzüge  der  Phonetik."   Leipzig  1906. 
O.  Jespersen.    Lehrbuch  der  Phonetik.    Leipzig  und  Berlin  1904. 
Oskar   Weise.     Unsere    Muttersprache.'    Leipzig    und   Berlin    1910. 
Oskar  Weise.    Unsere  Mundarten.    Leipzig  und  Berlin  1910. 
Rudolf  Hildebrand.     Vom  deutschen  Sprachunterricht     Leipzig 

1873. 
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Wörterbücher: 

Friedrich   Kluge.    Etymologisches   Wörterbuch   der   deutschen 

Sprache.'    Straßburg  1910. 
Hermann  Paul.    Deutsches  Wörterbuch.^    Halle  1908. 
Hermann    Hirt.     Etymologie    der    neuhochdeutschen    Sprache. 

München  1909. 
Moritz  Heyne.    Deutsches  Wörterbuch.'  Leipzig  1905,1906. 
Karl   Weigand.    Deutsches   Wörterbuch.''    Gießen    1908-1910. 

Literaturg-eschichte : 
Friedrich    Vogt    und    Max    Koch.      Geschichte    der    deutschen 

Literatur.'    Leipzig  1910. 
Wilhelm  Wackernagel.    Geschichte    der   deutschen   Literatur,' 

Basel  1879-94, 

Lesebücher  und  Ausg-aben: 
Wilhelm  Wackernagel.    Altdeutsches  Lesebuch.*    Basel  1875. 
Wilhelm  Braune.    Althochdeutsches  Lesebuch.*    Halle  1907. 
Heinrich    Meyer    Benfey.       Mittelhochdeutsche    Übungsstücke 

Halle  1909. 
Carl  von  Kraus.     Mittelhochdeutsches   Übungsbuch.    Heidelberg 
1912. 
Walter    von    der    Vogelweide.     Ausgabe     von    Karl   Lachmann. ' 

Berlin  1907.  —  Ausgabe  von  W.  Wilmanns  -^    Halle  1883. 
Des    Minnesangs   Frühling*,    neu    bearbeitet    von    Friedrich  Vogt. 

Leipzig  1911. 
Deutsche  Liederdichter    des  12.  bis  14.  Jahrhunderts.    Ausgabe 

von  Karl  Bartsch.*    Berlin  1901. 
Das   Nibelungenlied.     Ausgabe    von  Karl  Lachmann. '    Berlin  1878. 

Ausgabe    von  Karl   Bartsch    in   Pfeiffers  Deutschen  Klassikern    des 

Mittelalters. 
Gudrun.    Ausgabe  von  Ernst  Martin.'    Halle  1902. 
Hartmann  von  Aue,  Iwein.    Ausgabe  von  G.  F.  Benecke  und  Karl 

Lachmann.*    Berlin  1877,  mit  Wörterbuch  von  Benecke.  '    Göttingen 

1901. 
Hartmann    von    Aue,    Gregorius.     Ausgabe    von   Hermann    Paul  * 

Halle  1910.    Der  arme  Heinrich.    Ausgabe  von  Hermann  Paul.* 

Halle  1907. 
Wolfram  von  Eschenbach.    Ausgabe    von   Karl  Lachmann. '^    Berlin 

1891. 
Meier  Helmbrecht.    Ausgabe   von   Friedrich  Panzer.    Halle  1906. 
Texte  zur   deutschen  Mystik.    Herausgegeben   von    Adolf  Spamer. 

Jena  1911. 
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Metrik,  Poetik,  Stilistik: 

Hermann   Paul.     Deutsche    Metrik    (in    Pauls    Grundriß).    Straßburg 

1900. 
Friedrich  Saran.    Deutsche  Verslehre.    München  1906. 
Rudolf  Lehmann.    Deutsche  Poetik.    München  1908. 
Richard  Meyer.    Deutsche   Stilistik.    München  1906. 

Deutsche  Altertumskunde  und  Volkskunde: 

Hermann  Fischer.    Deutsche   Altertumskunde.    Leipzig  1908- 

Erhard  Hugo  .Meyer.    Deutsche  Volkskunde.    Straßburg  1898. 

Otto  Luitpold  Jiriczek.    Deutsche  Heldensage.*    Leipzig  1906. 

Friedrich  v.  der  Leyen.  Die  deutschen  Heldensagen.  München 
1912. 

Axel  Olrik.    Nordisches  Geistesleben.    Heidelberg  1909. 

Friedrich  von  der  Leyen.  Die  Götter  und  die  Göttersagen  der 
Germanen.    München  1908. 

Friedrich  Ranke.     Die  deutschen  Volkssagen.    München  1909. 

|.  und  W.  Grimm.    Deutsche  Sagen.*    BerHn  1891. 

A.  F.  C.  Vilmar.  Handbüchlein  für  Freunde  des  deutschen 
Volksliedes.    Marburg  1867. 

John  Meier.    Kunstlieder  im  Volksmunde.    Halle  1906. 

Josef  Beifus.  Die  bunte  Garbe.  Deutsche  Volkslieder  der  Gegen- 
wart.   München  1911. 

Friedrich  von  der  Leyen.    Das  Märchen.    Leipzig  1911. 
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in  ber  fritifd)en  TJertoenbung  bes  Tl^oterials  unb  beibes  jufammen  wirb  bem  "iöerte  boffentlid) 
oiele  £efer  fid)crn. 

Hamburger  $remdenblatt.  dine  ®d)öpfung,  bie  unfer  (£rftounen  roocbruft.  lUan  muf) 
fd)on  feine  ^cber  ettoas  jügeln,  um  im  tobe  nid)t  ?u  i)od)  ?u  greifen.  TTlit  fid)crem  ©efübl 
bat  er  bas  10efenttid)e  oom  minbcr  roefentlicben  gefonbert.  löorauf  e&  aber  oor  allem  onfommt : 
«Seine  eingaben  finb  burcbauö  ^uoerläffig,  toie  id)  micb  an  oerfcbicbenen  6tid)proben  über« 
zeugen  fonnte. 

Oeutf(f)c  Koloniai3eitun0.  ^ai  53ucb  tann  bcfonbers  in  3^nbetrad)t  bes  für  bas  ©e; 
botene  rcd)t  billigen  Prcifes  ongelegentlicbft  empfoblen  toerben,  oor  allem  aucb  bcsbalb  bflben,  tann 
man  nur  rücfbaltlos  i»ieberbolen. 

61ötter  für  t>olF0bibUotl)cffen  und  £efet)aUen.  Um  e&  iurj  }ü  fagen,  wir  baben  in 
bem  Dorliegenben  "XCert  gerabcju  ein  Tl^ufter  populärn)iffenfcbaftlid)er  Dorfteilung,  wie  fie  fein 
foll.  31uf  ber  foliben  ©runblage  umfaffenber  ujiffenfd)aftlid)cr  Kenntniffe  ift  bier  mit  gliicflKbeni 
©efd)icf  alles  löicbtige  in  burcbaus  oerftönblicber  "Jöeife  bargeftellt.  53ci  ber  bcroorragcnben 
Bcbeutung  bes  ©toffes  fei  biefes  IDert  ber  befonberen  35ca(btung  aller  größeren  T3oltsbiblio:bcfen 
aufs  roärmfte  empfoblen. 

Deutfchc  nad)ricf)ten.  Die  überaus  oornebme  Jlusftattung,  ber  gelungene  Bucbfcbmud' 
inacben  bie  ^änbe  ni  einem  ©efcbenfwert  crften  Oranges. 

y^^^i^\i^(^(is^it\       (Jluszufcbneiben  unb  in  einem  offenen  Kuocrf, 
•C/v[H;H*'OU;vlU»     eventuell   oud)    unfrantiert,   ab^ufenben.) 

3cb  beftelle  biennit  bei  ber  13er|anbbud)bflnblung 


^"^"^'  ^k  (£rbe  unb  \>k  Kultur 

^ie  Eroberung  unb  %tjbarmacbung  ber  ^rbc 

burc^  ben  ^enfcben 
3n  5  fc^öne  £eintoanbbänbe  iicbunben  IfUt  48.50 

unb    oerpflid)tc    mid),    ben    entfollenben  Betrag  in   bei   dmpfang   bes   "UJertes   beginnenbon 

THonolsraten  ä  KU. franfo  unb  loto bei  lermins; 

oerluft  }u   bewblen,  oortommcnbe   !Äbreffenänbcrungen  aber  umgebenb   betanntzugcben.     Die 
gelieferten  53üd)er  bleiben   bis  }m  gän^licben  3)bwblung  (Eigentum   ber  T3erfanbbud)banbli.ng. 

(Erfüllungsort : 

Tlame,  Staub  unb  lOobnung: 
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